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		An die Leser.

		» Die Entdeckung der Erde« bildet den ersten Abschnitt
eines aus drei Abtheilungen bestehenden Werkes »Geschichte
berühmter Reisen und berühmter Reisender«, welches nicht nur die
Forschungsreisen früherer Zeiten umfassen, sondern auch die
erfolgreichen, kühnen Züge unseres Zeitalters auf geographischem
Gebiete schildern soll, die das Interesse der gelehrten, ja der
ganzen gebildeten Welt wach riefen.

		Der Leser soll somit in diesem, durch die letzten Arbeiten der
neueren Reisenden bereicherten Werke, eine vollständige
Geschichte der geographischen Erforschungen und Reisen aller
Zeiten finden, ein Umstand, welcher den von Herrn Julius Verne
für die erste Abtheilung gewählten Titel » Die Entdeckung der
Erde« rechtfertigen möge.

		Der deutsche Verleger. [bookmark: page4] [bookmark: page5] [bookmark: page6] [bookmark: page7]

		 

	
		
		Erstes Capitel.

Berühmte Reisende vor der christlichen Aera

		Hanno (505.) – Herodot (484.) – Pytheas (310).
Nearchus (326). – Eudoxus (146). – Cäsar (100). – Strabo (50).

		Hanno der Karthager. – Die Inseln der
Glückseligkeit, die Westspitze, die Südspitze, der Golf des Rio do
Ouro. – Herodot. – Er besucht Egypten, Lybien, Aethiopien,
Phönizien, Arabien, Babylonien, Persien, Indien, Medien, Kolchis,
das Kaspische Meer, Scythien, Thracien und Griechenland. – Pytheas
erforscht die Küsten Iberiens und des Keltenlandes, den Kanal, die
Insel Albion, die Orkaden, die Länder von Thule. – Nearchus bereist
die asiatische Küste vom Indus bis zum Persischen Meerbusen. –
Eudoxus entdeckt die Westküste Afrikas wieder. – Cäsar erobert
Gallien und Britannien. – Strabo durchstreift das innere Asien,
Egypten, Griechenland und Italien.

		———

		Der erste Reisende, den uns der Zeitfolge nach die Geschichte
nennt, ist Hanno, welchen der Senat von Karthago behufs
Colonisirung einiger Punkte an der Westküste Afrikas aussandte. Der
Bericht über diese Expedition wurde in punischer Sprache
niedergeschrieben und in's Griechische übersetzt; er ist unter dem
Namen »Hanno's Periplus« bekannt. Wann lebte dieser kühne Reisende?
Die Geschichtskundigen sind darüber zwar nicht ganz einig, doch hat
diejenige Annahme die größte Wahrscheinlichkeit für sich, welche
seine Reise längs der Gestade Afrikas in das Jahr 505 vor Christi
Geburt verlegt. [bookmark: page8]

		Hanno verließ Karthago mit einer Flotte von sechzig Schiffen mit
je fünfzig Rudern und führte auf dieser außer 30.000 Menschen auch
die nöthige Provision zu einer weiten und langdauernden Reise mit
sich. Jene Auswanderer – denn so könnte man sie füglich nennen –
waren bestimmt, die neuen Städte zu bevölkern, welche die Karthager
an der Westküste Lybiens, d. i. Afrikas zu gründen
beabsichtigten.

		Glücklich passirte die Flotte die Säulen des Herkules, jene die
Meerenge beherrschenden Felsen von Gibraltar und Ceuta, und
steuerte, unter einer Wendung nach Süden, auf den Atlantischen
Ocean hinaus. Zwei Tage nach der Durchfahrt durch die Meerenge
ankerte Hanno in Sicht der Küste und legte den Grund zu der Stadt
Thymaterion. Dann stach er wieder in See, umschiffte Cap Soloïs,
gründete neue Niederlassungen und drang bis zur Mündung eines
großen afrikanischen Stromes vor, an dessen Ufer eine Gesellschaft
nomadisirender Hirten lagerte. Nachdem er mit diesen ein
Freundschaftsbündniß abgeschlossen, setzte der karthagische Seeheld
seine Entdeckungsreise weiter nach Süden hin fort und erreichte die
im Grunde einer Meeresbucht gelegene Insel Cerne, deren Umfang fünf
Stadien oder 925 Meter betrug. Nach Hanno's Tagebuche läge diese
Insel von den Säulen des Herkules an der einen Seite ebensoweit
entfernt wie Karthago an der anderen Seite. Welche Insel mag das
sein? Offenbar ein zu den Inseln der Glückseligkeit (d. s. die
Kanarischen Inseln) gehöriges Eiland.

		Immer weiter ging die Fahrt, und Hanno erreichte die Mündung des
Flusses Chretes, welche eine Art innere Bucht bildete. Die
Karthager schifften diesen Fluß hinauf, wurden dabei aber von
Eingebornen schwarzer Race mit Steinwürfen empfangen. Krokodile und
Flußpferde [bookmark: page9]tummelten sich in demselben Gewässer in
großer Anzahl.

		Nach diesem Abstecher kehrte die Flotte nach Cerne zurück und
kam von hier aus nach zwölf Tagen in Sicht einer gebirgigen
Küstenstrecke mit zahllosen wohlriechenden Bäumen und balsamischen
Sträuchern. Sie steuerte hier tief in einen weiten, im Hintergrunde
wieder von einer Ebene begrenzten Golf ein. Die ganze, tagsüber
ungemein stille Gegend wurde in der Nacht durch lodernde
Feuersäulen erleuchtet, welche entweder von vielfachen, durch wilde
Bewohner angelegten Bränden oder von zufälliger Entzündung des nach
Ablauf der Regenperiode gedörrten Grases herrührten.

		Fünf Tage darauf umschiffte Hanno ein vorspringendes Cap, die
damals sog. »Westspitze«. Dort vernahm er, seinem eigenen Berichte
nach, »Pfeifenklang und Cymbelnschlag, Tambourins und das wirre
Gejauchze einer unzähligen Volksmenge«. Die Wahrsager im Gefolge
der Flotte riethen ihm, dieses schreckliche Land zu fliehen. Ihr
Rath ward befolgt und die Expedition begab sich wieder auf den Weg
nach niedrigeren Breiten.

		Sie gelangte nach einem, die »Südspitze« benannten Cap, welches
einen Meerbusen bildete. Nach d'Avezac wäre unter diesem Golfe die
Mündung des Rio do Ouro zu verstehen, der sich unfern dem
Wendekreise des Krebses in den Atlantischen Ocean ergießt. Im
Grunde des betreffenden Golfes zeigte sich eine Insel mit vielen
Gorillas, welche die Karthager für behaarte Wilde hielten. Es
gelang ihnen, sich dreier »Frauen« zu bemächtigen, die sie jedoch,
der unbezähmbaren Wildheit dieser Affenweibchen wegen, später
tödten mußten. [bookmark: page10]

		Die genannte Südspitze bezeichnet die äußerste, von der
punischen Expedition erreichte Grenze. Einige Commentatoren
behaupten sogar, sie habe Cap Bojador, das kaum zwei Grade
unterhalb des Wendekreises liegt, nicht überschritten, doch scheint
man sich im Allgemeinen mehr der anderen Annahme zuzuneigen. An
diesem Punkte angekommen, schlug Hanno, dessen
Nahrungsmittel-Vorrath sich sichtbar gelichtet hatte, wiederum den
Weg nach Norden ein und kehrte glücklich nach Karthago zurück, wo
er seinen Reisebericht im Tempel des Baal Moloch aufzeichnen
ließ.

		Nach dem karthagischen Seefahrer war der berühmteste Reisende
des Alterthums aus historischer Zeit der Neffe des Dichters
Panysias, dessen Poesien damals sogar mit denen Homer's und
Hesiod's rivalisirten, der gelehrte Herodot, mit dem ehrenden
Beinamen »der Vater der Geschichte«. Für unseren Zweck trennen wir
den Reisenden von dem Geschichtsschreiber und folgen nur jenem
durch die von ihm durchzogenen Lande.

		Herodot wurde in Halikarnassus, einer Stadt Kleinasiens, im
Jahre 484 v. Chr. geboren. Seine Familie war vermögend und konnte
in Folge ihrer weitverzweigten Handelsverbindungen dem in ihm sehr
frühzeitig erwachenden Forschungstriebe Genüge leisten. Zu jener
Zeit stritt man sich noch lebhaft über die eigentliche Gestalt der
Erde. Die pythagoräische Schule lehrte indeß schon, daß sie rund
sein müsse. Herodot selbst betheiligte sich nicht an dieser
Discussion, welche die Gelehrten des Zeitalters ungemein erregte,
sondern verließ, noch jung an Jahren, das Vaterland in der Absicht,
die zu seiner Zeit mehr oder weniger bekannten Länder möglichst
sorgfältig zu durchforschen, da über dieselben im Ganzen nur sehr
unzuverlässige Berichte existirten. [bookmark: page11]

		Im Jahre 464 verließ er, erst zwanzig Sommer alt, Halikarnassus.
Aller Wahrscheinlichkeit nach wandte er sich zuerst nach Egypten
und besuchte Memphis, Heliopolis und Theben. Auf dieser Reise
glückte es ihm, sehr werthvolle Beobachtungen über das periodische
Austreten des Nils zu machen, und er theilt bei dieser Gelegenheit
auch die verschiedenen Anschauungen seiner Zeitgenossen über die
Quellen jenes Flusses mit, dem die Egypter wahrhaft göttliche
Verehrung zollten. »Wenn der Nil aus den Ufern getreten ist,« sagt
er, »sieht man nichts weiter mehr als die Städte; sie ragen aus den
Wassern empor und gleichen dann nahezu den Inseln des Aegäischen
Meeres.« Er erzählt von den religiösen Ceremonien der Egypter, von
ihren frommen Opfern, ihrem Eifer bei den Festen der Göttin Isis,
vorzüglich in Busiris, dessen Ruinen man noch heutzutage neben dem
neueren Bousir findet; von ihrer Verehrung der wilden und der
Hausthiere, welche sie für geheiligt halten, und denen sie ein
ehrenvolles Begräbniß zu Theil werden lassen. Als getreuer
Naturbeobachter beschreibt er das Krokodil des Nils, dessen
Körperbau und Lebensweise, nebst der Art und Weise, wie man es
fängt; ferner den Hyppopotamus, den Tupinambis, Phönix, Ibis und
die dem Jupiter geheiligten Schlangen. Von den Sitten und
Gebräuchen der Egypter besitzt man keine verläßlicheren Berichte
als die seinigen. Er schildert das häusliche Leben, die
öffentlichen Spiele wie die Methode der Einbalsamirung, in der die
Chemiker jener Zeit sich ganz besonders auszeichneten. Ferner giebt
er von Menes, dem ersten König ausgehend, eine Geschichte des
Landes; beschreibt die Errichtung und die innere Construction der
Pyramiden unter der Regierung Cheop's, das, ein wenig über dem
Möris-See erbaute Labyrinth, dessen [bookmark: page12]Ueberreste im Jahre 1799 aufgefunden
wurden; den Möris-See selbst, den er mit der hohlen Hand des
Menschen vergleicht, und die beiden Pyramiden, welche sich über
seiner Wasserfläche erheben; er leiht seiner Bewunderung über den
Tempel der Minerva zu Saïs beredten Ausdruck, ebenso wie über die
in Memphis errichteten Tempel Vulkan's und der Isis und jenen
kolossalen Monolithen, zu dessen Ueberführung von Elephantine nach
Saïs 2000 Schiffer nicht weniger als drei Jahre brauchten.

		Nachdem er in Egypten Alles sorgfältig in den Kreis seiner
Beobachtung gezogen, wanderte Herodot nach Lybien, d. h. nach dem
eigentlich sogenannten Afrika; wahrscheinlich aber huldigte der
jugendliche Reisende der Ansicht, daß dasselbe nicht über den
Wendekreis des Krebses hinaus reiche, denn er nimmt an, die
Phönizier haben den Continent umschiffen und durch die Meerenge von
Gibraltar nach Egypten zurückkehren können. Herodot zählt weiter
die Völkerschaften Lybiens aufs welche im Grunde freilich nur aus
längs der Küste nomadisirenden Stämmen bestanden, und nennt im
Inneren der wegen zahlreicher Raubthiere sehr unsicheren
Binnenlandschaften unter Anderen die Ammoniter, welche den
berühmten Tempel des Jupiter Ammon besaßen, dessen Ruinen im
Nordosten der Lybischen Wüste, 500 Kilometer von Kairo, gefunden
wurden.

		Auch von den Sitten der Lybier liefert er eine sehr eingehende
Darstellung und beschreibt ihre religiösen Gebräuche; er bespricht
die Thiere, welche das Land durchstreifen, Schlangen von
ungewöhnlicher Größe, Löwen, Elephanten, Bären, Nattern, gehörnte
Esel – wahrscheinlich Rhinocerosse – kinocephalische Affen, »Thiere
ohne Kopf, welche die Augen auf der [bookmark: page13]Brust haben«, Füchse, Hyänen,
Stachelschweine, wilde Eber, Panther u. s. w.

		Zuletzt stellt er den Satz auf, daß das ganze Landesgebiet nur
von zwei eingebornen Stämmen, den Lybiern und den Aethiopiern,
bewohnt sei.

		Nach Herodot begegnet man Aethiopiern schon oberhalb
Elephantine. Bereiste aber der gelehrte Forscher diese Gegend
wirklich selbst? Seine Kommentatoren bezweifeln es. Wahrscheinlich
erfuhr er nur von den Egyptern die Einzelheiten, welche er über die
Hauptstadt Meroë, den Cultus des Jupiter und Bacchus und über die
Langlebigkeit der dortigen Einwohner berichtet. Dagegen unterliegt
es keinem Zweifel – denn er sagt es ausdrücklich selbst – daß er
nach Tyrus in Phönizien segelte. Dort erregten die beiden Tempel
des Herkules seine Bewunderung. Weiter besuchte er Thasos und
verwerthete die an Ort und Stelle erlangten Nachrichten zu einer
kurzen Geschichte Phöniziens, Syriens und Palästinas.

		Von hier aus wendet sich Herodot gegen Süden, nach Arabien, nach
dem Lande, das er das asiatische Aethiopien nennt, d. i. jener
südliche Theil Arabiens, den er für das äußerste bewohnte Land
ansieht. Er hält die Araber für dasjenige Volk, welches auf die
Verrichtung der vorgeschriebenen Gebete den meisten Werth legt;
ihre einzigen Götter sind Urania und Bacchus; ihr Land erzeugt
Weihrauch, Myrrhe, Cannel, Zimmt und Rosmarin in Ueberfluß und der
Reisende theilt auch sehr interessante Details über die Einbringung
dieser wohlriechenden Pflanzen mit.

		Später treffen wir Herodot in jenen berühmten Landen, die er
unbestimmt mit Assyrien oder Babylonien bezeichnet. Zu Anfang
beschreibt er sehr eingehend die große Stadt Babylon, den Sitz der
Könige des Landes [bookmark: page14]nach der Zerstörung Ninives, dessen Ruinen
sich noch heute als vereinzelte Schutthügel auf beiden Seiten des
Euphrat, 78 Kilometer südsüdwestlich von Bagdad, vorfinden. Der
breite, tiefe und reißende Euphrat theilte die Stadt jener Zeit in
zwei Hälften. In der einen erhob sich die wohlbefestigte
Königsburg, in der anderen der Tempel des Jupiter Beleus, der
vielleicht genau an der Stelle des Thurmes zu Babel erbaut wurde.
Herodot bespricht im Weiteren die Königinnen Semiramis und Nitocris
und erzählt, was die Letztere Alles für das Gedeihen und die
Sicherheit ihrer Hauptstadt gethan habe. Dann geht er zu den
Landesproducten über, indem er von der Cultur des Weizens, der
Gerste und Hirse, des Sesam, des Weinstockes, der Feigen und der
Palmen berichtet. Endlich schildert er die Trachten der Babylonier
und schließt mit der Darstellung ihrer Lebensgewohnheiten,
vorzüglich der Schließung der Ehen, welche sozusagen im Wege der
öffentlichen Auction erfolgte.

		Nach Durchforschung Babyloniens begab sich Herodot nach Persien,
und da er als letztes Ziel seiner Reise die Aufsuchung von
historischen Documenten bezüglich der langjährigen Kriege zwischen
Persien und Griechenland im Auge hatte, so strebte er nach dem
Schauplatze jener Kämpfe, deren Geschichte er schreiben wollte. Er
beginnt mit der Anschauung und Sitte der Perser, wornach sie ihren
Göttern eine menschenähnliche Gestalt nicht zuerkennen, ihnen weder
Tempel noch Altäre errichten und sich darauf beschränken, sie auf
den Gipfeln der Berge anzubeten. Darauf skizzirt er ihr häusliches
Leben, ihre Verachtung des Fleisches und Vorliebe für Näschereien,
ihre Leidenschaft für den Wein, ihre Gewohnheit, sehr wichtige
Angelegenheiten nur zu verhandeln, wenn sie übermäßig getrunken
[bookmark: page15]haben, ihre
Neugierde bezüglich fremder Gebräuche, ihre Sucht nach
Vergnügungen, aber auch ihre kriegerischen Tugenden, den Ernst, mit
dem sie sich der Erziehung der Kinder hingeben, ihre Achtung vor
dem Leben des Menschen, selbst des Sklaven, ihren Abscheu vor der
Lüge und dem Schuldenmachen, ihr Entsetzen vor jedem Leprösen
(Aussätzigen), dessen Krankheit ihnen der Beweis war, daß »der
Unglückliche sich gegen die Sonne versündigt habe«.

		Indien im Sinne Herodot's umfaßt nach Virien des Saint-Martin
nur das von fünf Strömen bewässerte eigentliche Penschab
(Pentapotamien) nebst Afghanistan. Dorthin wandte der junge
Reisende seine Schritte, als er Persien verließ. Nach ihm bilden
die Indier das zahlreichste aller bekannten Völker. Ein Theil
derselben hat feste Wohnsitze, der andere führt ein Nomadenleben.
Die Bewohner des Ostens, die Padeer, tödten die Kranken und Greise
und zehren sie auf. Die im Norden, die besten und gewerbfleißigsten
Aller, schlämmen goldhaltigen Sand. Indien stellt nach Herodot das
östlichste bewohnte Land dar und er bemerkt dazu, »daß die
äußersten Enden der Erde jedes seinen Theil von dem Schönsten
besitze, was jene überhaupt zu bieten habe, wie z. B. Griechenland
die angenehmste Temperatur in allen Jahreszeiten«.

		Der unermüdliche Herodot zieht nun nach Medien. Er liefert eine
Geschichte der Völker, welche zuerst das Joch der Assyrier
abschüttelten. Die Medier gründeten die ungeheure, von sieben
concentrischen Mauern umschlossene Stadt Ekbatana und wurden durch
den König Dejores zu einem zusammengehörigen Volke vereinigt. Nach
Ueberschreitung der Berggrenze zwischen Medien und Kolchis drang
der griechische Reisende in [bookmark: page16]das durch Jason's Heldenthaten berühmt gewordene
Land ein und studirte mit der ihm eigenen Gründlichkeit dessen
Sitten und Gebräuche.

		Herodot scheint die Topographie des Kaspischen Meeres vollkommen
gekannt zu haben. Er sagt, »es bilde ein Meer für sich selbst« und
stehe mit keinem anderen in Verbindung. Seinen Angaben nach ist der
Kaspis-See begrenzt im Westen durch den Kaukasus, im Osten durch
eine ungeheure Ebene, die von den Massageten bevölkert ist, welche
wohl zum Stamme der Scythen gehören könnten, eine von Arrien und
Diodorus von Sicilien befürwortete Annahme. Diese Massageten beten
die Sonne an und opfern ihr zur Ehre Pferde. Herodot erwähnt hier
zwei große Ströme, deren einer, der Araxes, für die Wolga, der
andere, der Ister, für die Donau zu halten wäre.

		Von hier aus geht der Reisende nach Scythien. Er betrachtet die
Scythen als eine Vereinigung verschiedener Stämme, welche das
zwischen der Donau und dem Don gelegene Land, zum größten Theil
also ein beträchtliches Stück des europäischen Rußland bewohnen.
Sie huldigen der grausamen Gewohnheit, ihren Gefangenen die Augen
auszustechen, und sind keine Ackerbauer, sondern nur Nomaden.
Herodot erzählt verschiedene Fabeln, welche die Abstammung der
Scythen in tiefes Dunkel hüllen und in denen Herkules eine
hervorragende Rolle spielt. Dann zählt er die verschiedenen Völker
und Stämme auf, welche diese Nation zusammensetzen, doch scheint es
nicht, als habe er die Gebiete nördlich vom Pontus Euxinus
persönlich in Augenschein genommen. Er geht dann auf eine sehr
specielle Beschreibung der Sitten jener Völkerschaften ein und läßt
sich von seiner Bewunderung für den Pontus Euxinus, das ungastliche
Meer, [bookmark: page17]ganz
auffallend hinreißen. Seine Größenangaben für das Schwarze Meer,
den Bosporus, die Propontis und das Aegäische Meer sind ziemlich
zutreffend. Er benennt des Weiteren die großen Ströme, welche sich
in das erstere ergießen, als: den Ister oder die Donau, den
Borysthenes oder Dnieper, den Tanaïs oder Don, und schließt mit der
Erzählung, auf welche Weise zwischen den Scythen und den Amazonen
erst ein Bündniß, später eine wirkliche Vereinigung zu Stande
gekommen sei, woraus es sich erklärt, daß die Jungfrauen des Landes
nicht eher heiraten dürfen, bevor sie nicht einen Feind erlegt
haben.

		Nach einem kurzen Aufenthalte in Thracien, während dessen er die
Gothen als die hervorragendste Völkerschaft desselben erkannte,
langte Herodot in Griechenland, dem Endziele seiner Reisen, an, wo
er die letzten für sein Geschichtswerk nöthigen Dokumente
aufzufinden hoffte. Auch hier besuchte er die durch die größten
Schlachten der Griechen gegen die Perser berühmten Punkte. Von dem
Engpaß bei Thermopylä liefert er eine sehr genaue Beschreibung;
dann besuchte er die Ebene von Marathon, das Schlachtfeld von
Platää und kehrte nach Kleinasien zurück, dessen Küste, auf der die
Griechen viele Kolonien gegründet hatten, er noch weithin
bereiste.

		Als er nach Halikarnassus in Carien heimkam, zählte der berühmte
Reisende erst 28 Jahre, denn zu der Zeit, im Jahre der ersten
Olympiade, oder 456 v. Chr., las er sein Geschichtswerk bei den
Olympischen Spielen vor. Sein Vaterland war damals von Lygdamis
unterdrückt und er selbst mußte sich nach Samos zurückziehen. Bald
darauf glückte es ihm, jenen Tyrannen zu stürzen; doch der Undank
seiner Mitbürger nöthigte ihn noch einmal, in's Exil zu wandern. Im
Jahre 445 wohnte [bookmark: page18]er dem Feste der Panathenäen bei, las sein
jetzt völlig vollendetes Werk vor, erregte damit einen allgemeinen
Enthusiasmus und zog sich endlich, gegen Ende seines Lebens, nach
Thurium in Italien zurück, woselbst er, unter Hinterlassung des
Ruhmes als größter Reisender und berühmtester Historiker des
Alterthums im Jahre 406 v. Chr. verschied.

		Nach Herodot überspringen wir anderthalb Jahrhundert, erwähnen
nur beiläufig des Arztes Ctesias, eines Zeitgenossen Xenophon's,
der den Bericht über eine Reise durch Indien veröffentlichte,
welche er allem Anscheine nach gar nicht ausgeführt hat, und
begegnen dann, der chronologischen Ordnung nach, Pytheas aus
Massilia (Marseille), der als Reisender, Geograph und Astronom
einen Glanzpunkt seiner Epoche bildet. Etwa im Jahre 340 war es, da
Pytheas sich mit einem einzigen Schiffe über die Säulen des
Herkules hinauswagte; statt aber der afrikanischen Küste zu folgen,
wie es seine Vorläufer, die Karthager, gethan, wandte er sich nach
Norden, segelte längs der Küsten Iberiens und des Keltenlandes bis
zu den entlegensten Spitzen, welche jetzt zum Departement Finistère
(Nieder-Bretagne) gehören; von hier aus lief er in den Kanal ein
und landete in England, jener Insel Albion, deren erster Erforscher
er werden sollte. An mehreren Punkten betrat er dessen Küste und
trat in Verbindung mit deren einfachen, ehrbaren, nüchternen,
gelehrigen und fleißigen Bewohnern, welche einen umfänglichen
Handel mit Zinn trieben.

		Der gallische Reisende drang immer weiter nach Norden vor,
segelte über die Orcaden an der Nordspitze Schottlands hinaus und
erreichte eine so hohe Breite, daß die Nacht zur Mitsommerszeit nur
noch zwei Stunden lang währte. Nach sechstägiger Seefahrt [bookmark: page19]traf er auf ein
Land, Namens Thule, wahrscheinlich Norwegen oder Jütland, an dem er
nicht vorbeikommen konnte. »Darüber hinaus,« sagt er, »giebt es
weder Meer, noch Land oder Luft mehr«. Er kehrte also um,
veränderte aber seinen Kurs und erreichte die Mündungen des
Rheines, wo die Ostfriesen und hinter diesen die Germanen wohnten.
Von hier aus lief er die Mündung des Tanaïs (wahrscheinlich der
Weser oder Elbe) an und segelte dann nach Massilia zurück, wo er
ein Jahr nach seiner Abreise aus der Vaterstadt wieder anlangte.
Pytheas war nicht nur ein beherzter Seefahrer, sondern auch ein
hervorragender Gelehrter; er beobachtete zuerst den Einfluß des
Mondes auf die Gezeiten und erkannte, daß der Polarstern nicht
genau jene Stelle des Himmels einnimmt, welche die verlängert
gedachte Erdachse treffen würde.

		Einige Jahre nach Pytheas, gegen 326 v. Chr., erwarb sich ein
griechisch-macedonischer Reisender neue Lorbeern als Entdecker. Es
war das Nearchus aus Kreta, der Admiral Alexander's des Großen,
welcher von diesem den Auftrag erhielt, die ganze Küstenstrecke
zwischen dem Indus und dem Euphrat aufzunehmen.

		Als dem Eroberer der Gedanke kam, eine Entdeckungsreise
vornehmen zu lassen, um die Verbindung zwischen Indien und Egypten
zu sichern, befand er sich mit seinem Heere 800 (englische) Meilen
im Innern des Continents am oberen Laufe des Indus. Er gab Nearchus
eine Flotte von wahrscheinlich 33 Galeeren, lauter zweideckigen
Schiffen, und eine ungeheure Anzahl Transport-Fahrzeuge.
Zweitausend Mann besetzten diese Flotte, welche gegen 800 Segel
zählen mochte. Nearchus schiffte, an beiden Ufern des Stromes von
Alexanders Armeen begleitet, binnen vier Monaten den Indus hinab.
An der Mündung des mächtigen Wasserlaufes [bookmark: page20]angelangt, verwendete der
Eroberer sieben ganze Monate zur Durchforschung seines Deltas; dann
ging Nearchus unter Segel und folgte dem Ufer, das heute die Küste
des Königreichs Belutschistan bildet.

		Nearchus stach am 2. October in See, d. h. einen Monat zu
zeitig, als daß der Winter-Mousson seinen Kurs hätte begünstigen
können. Im Beginn der Fahrt hatte er also mit mancherlei
Widerwärtigkeiten zu kämpfen und nach den ersten vierzig Tagen kaum
achtzig Meilen nach Westen zurückgelegt. Seine ersten Ankerplätze
wählte er in Stura und Coreestis, zwei Namen, welche man mit keiner
der heutigen Küstenplätze in Verbindung zu bringen vermag. Dann
langte er bei der Insel Crocala an, welche die heutige Bai von
Caranthey bildet. Von dem Winde gedrängt, flüchtete die Flotte nach
Umseglung des Cap Monze in einen natürlichen Hafen, den der Admiral
mit Befestigungen versehen lassen mußte, um sich gegen die Angriffe
der Barbaren, der heutigen Sangarier, zu vertheidigen, welche noch
in unserer Zeit ihr Unwesen als Seeräuber treiben.

		Vierundzwanzig Tage später, am 3. November, lichtete Nearchus
wiederum die Anker. Heftige Winde nöthigten ihn wiederholt, die
Küste anzulaufen, wobei er stets gegen Ueberfälle durch die
Arabiten, die wilden Belutschen unserer Tage, auf der Hut sein
mußte, welche die orientalischen Historiker »als eine barbarische
Völkerschaft mit langen, ungeordneten Haaren, nie verschnittenem
Barte und als den Bäumen oder Bären ähnlich« schildern. Bisher
hatte die makedonische Flotte immerhin noch kein ernsthafterer
Unfall betroffen, am 10. November jedoch wehte ein so heftiger Wind
von der offenen See her, daß zwei Galeeren und ein Transportschiff
dabei zu Grunde gingen. Nearchus [bookmark: page21]ankerte darauf nochmals vor Cracolo und
nahm dort einen neuen Vorrath von Getreide ein, den ihm Alexander
nachgesendet hatte. Jedes Schiff erhielt dabei für zehn Tage
Nahrungsmittel.

		Nach verschiedenen kleineren Vorkommnissen zur See und einem
kurzen Kampfe mit den Barbaren erreichte Nearchus die äußerste
Grenze des Gebietes der Oriten, welche durch das Cap Moran der
modernen Geographie bezeichnet wird. In seinem Berichte hierüber
behauptet Nearchus, daß die Sonne zur Mittagszeit die irdischen
Gegenstände in verticaler Richtung beschienen und folglich keinen
Schatten erzeugt habe. Offenbar unterliegt er hier einer Täuschung;
sie stand zu dieser Zeit über der südlichen Halbkugel der Erde im
Wendekreise des Steinbocks, während die Schiffe Nearchus' stets
noch einige Grade vom Wendekreise des Krebses entfernt blieben, so
daß die genannte Erscheinung auch zu Anfang des Sommers nicht hätte
eintreten können.

		Die Seefahrt gestaltete sich günstiger, als der Ost-Mousson
stetiger geworden war. Nearchus folgte nun der Küste der
Ichthyophagen, d. h. der Fisch-Esser, arme Völkerstämme, denen es
an Weiden vollkommen fehlt, so daß sie ihre Heerden mit
Erzeugnissen des Meeres ernähren müssen. Von Neuem gingen der
Flotte nun die Lebensmittel aus. Sie umschiffte das Cap Posmi. Dort
verschaffte sich Nearchus einen einheimischen Lootsen und die
Fahrzeuge kamen, von günstigen Landwinden getrieben, ziemlich
schnell vorwärts. Die Küste erschien hier minder trostlos. Da und
dort schmückten sie vereinzelte Bäume. Nearchus erreichte eine
kleine, von ihm nicht namentlich aufgeführte Stadt der
Ichthyophagen, wo er sich wegen Mangels an Proviant durch
Ueberrumpelung neuer Vorräthe bemächtigte, [bookmark: page22]zum Nachtheil der Eingebornen,
welche der Gewalt weichen mußten.

		Die Schiffe liefen von hier aus Canasida an, worunter das
spätere Churbar zu verstehen ist, dessen Ruinen man noch heute in
der Bai gleichen Namens findet. Jetzt fing auch das Mehl an
auszugehen. Nearchus ankerte nach und nach in Canate, Trois und
Dagasira, ohne bei deren ärmlicher Bevölkerung Gelegenheit zur
Erneuerung seiner nothwendigsten Vorräthe zu finden. Die Seefahrer
besaßen nun weder Fleisch noch Brot und konnten sich doch nicht
entschließen, Schildkröten zu verzehren, welche der dortige Strand
in großen Mengen liefert.

		Nahe der Einfahrt in den Persischen Meerbusen traf die Flotte
auf eine ganze Heerde Walfische. Voller Entsetzen wollten die
Matrosen entfliehen. Nearchus wußte sie jedoch durch sein Zureden
zu ermuthigen und machte auf die wenig gefährlichen Ungeheuer einen
Angriff, durch den er die Heerde bald zerstreute.

		Auf der Höhe von Carmanien angekommen, änderten die Schiffe ein
wenig den früheren Kurs nach Westen und hielten sich mehr
nordwestlich. Hier waren die Ufer fruchtbarer; überall wogten
Saatfelder, grünten die Weiden und gediehen vielerlei Fruchtbäume.
Nearchus ankerte in Badis, dem heutigen Jask, umschiffte das
Vorgebirge von Maceta oder Mussendon und gelangte dann nach dem
Persischen Meerbusen, dem er, in Uebereinstimmung mit den
arabischen Geographen, fälschlich den Namen »Rothes Meer«
beilegt.

		Nearchus drang in den Meerbusen ein und kam nach einer einzigen
Unterbrechung an einem Flecken mit Namen Harmozia an, von dem
später die kleine Insel Ormuz ihren Namen erhielt. Dort vernahm er,
daß die Armee [bookmark: page23]Alexander's nur fünf Tagemärsche entfernt
stehe. Er beeilte deshalb seine Ausschiffung, um mit dem großen
Eroberer zusammen zu treffen. Letzterer, welcher einundzwanzig
Wochen lang ohne jede Nachricht von der Flotte war, hoffte kaum,
diese wieder zu sehen. Seine freudige Ueberraschung, als der
Admiral, freilich durch die langen Strapazen herabgekommen und kaum
wieder erkennbar, sich ihm vorstellte, erscheint daher sehr
begreiflich. Zur Feier seiner Wiederkehr ließ Alexander
gymnastische Spiele veranstalten und dankte den Göttern durch
reichliche Opfer. Darauf begab sich Nearchus, um das Commando der
Flotte zu übernehmen und diese nach Susa zu führen, wieder nach
Harmozia und ging nach frommer Anrufung des Jupiter-Soter von Neuem
unter Segel.

		Die Flotte besuchte nun verschiedene Inseln, wahrscheinlich Arek
und Kismis; bald darauf strandeten auch einmal viele Schiffe
derselben, wurden durch die steigende Fluth jedoch wieder flott und
liefen dann, nach Umseglung des Vorgebirges von Bestion, Keisch,
eine dem Merkur und der Venus geheiligte Insel, an. Hier verlief
die Grenze von Carmanien, auf deren anderer Seite Persien anfing.
Die Schiffe folgten nun der persischen Küste, besuchten
verschiedene Punkte, wie Gillam, Inderabia, Schevou, Konkun,
Sita-Reghian, wo Nearchus einen ihm von Alexander entgegen
gesendeten Proviant-Transport in Empfang nahm.

		Nach mehrtägiger Fahrt erreichte die Flotte die Mündung des
Endian-Stromes, welcher Persien von dem Gebiete Susa's trennte. Von
da aus traf sie auf den Ausfluß eines großen fischreichen Sees,
Namens Cataderbis, welcher in der jetzt Dorghestan benannten Gegend
zu suchen ist. Endlich ankerte sie vor dem [bookmark: page24]babylonischen Dorfe Degela am
Euphrat, nachdem sie die ganze Küste zwischen diesem Punkte und dem
Indus besucht hatte. Zum zweiten Male traf Nearchus nun mit
Alexander zusammen, der ihn reich belohnte und als Befehlshaber für
seine Flotte beibehielt. Alexander wollte auch die gesammte Küste
Arabiens bis zum Rothen Meere aufnehmen lassen, doch blieben diese
Projecte unausgeführt, da ihn inzwischen der Tod ereilte.

		Man nimmt an, daß Nearchus in der Folge Gouverneur von Lycien
und Pamphilien geworden sei. In den Mußestunden verfaßte er einen
Bericht über seine Reisen, der leider verloren gegangen ist, von
dem Arrien aber in seiner Historia
Indica glücklicher Weise einen Auszug gemacht hat. Es
scheint, als sei Nearchus in der Schlacht bei Ipsus gefallen unter
Hinterlassung des ungetrübten Rufes eines erfahrenen Seehelden,
dessen Reise ein hervorragendes Ereigniß in der Geschichte der
See-Schifffahrt darstellt.

		Wir haben hier noch ein kühnes Unternehmen jener Zeit zu
erwähnen, das von Eudoxus von Cyzique, einem Geographen, der im
Jahre 146 v. Chr. am Hofe Evergetes II. lebte, ausgeführt wurde.
Nach einem Besuche Egyptens und der Ufer des Indus kam diesem
wagehalsigen Abenteurer der Gedanke, Afrika zu umschiffen, ein
Versuch, der doch erst sechzehn Jahrhunderte später durch Vasco de
Gama wirklich ausgeführt werden sollte. Eudoxus miethete ein großes
Schiff nebst zwei Barkassen und wagte sich damit hinaus auf die
Wasserwüste des Atlantischen Oceans. Wie weit mögen diese Fahrzeuge
gekommen sein? Das ist nur schwierig festzustellen. Jedenfalls
kehrte er nach einem kurzen Zusammentreffen mit Eingebornen, die er
für Aethiopier hielt, nach Mauretanien zurück. [bookmark: page25]Von da aus wandte er sich nach
Iberien und rüstete sich zu einem zweiten Versuche einer Rundreise
um Afrika. Ob diese zweite Fahrt überhaupt unternommen ward, läßt
sich nicht sagen; wohl aber müssen wir hinzufügen, daß eben jener
Eudoxus, Alles in Allem ein mehr kühner als verläßlicher Mann, von
nicht wenigen Gelehrten nur für einen unglaubwürdigen Flausenmacher
gehalten wird.

		Noch sind zwei Namen von Reisenden übrig, welche sich in der
vorchristlichen Aera auszeichneten, nämlich Cäsar und Strabo.
Cäsar, geboren im Jahre 100 v. Chr., war freilich im Grunde nur
Eroberer, der keineswegs die bloße Kenntnißnahme fremder Länder im
Auge hatte. Wir erwähnen deshalb nur der Vollständigkeit wegen, daß
er im Jahre 58 zur Unterjochung Galliens auszog und während der
zehnjährigen Dauer seines weitumfassenden Unternehmens seine
siegreichen Legionen bis zu den Grenzen Großbritanniens führte, das
von Völkerstämmen germanischer Herkunft bewohnt war.

		Was den 50 Jahre v. Chr. in Cappadocien gebornen Strabo
betrifft, so zeichnete dieser sich mehr als Geograph denn als
Entdeckungsreisender aus. Doch durchwanderte er Kleinasien,
Egypten, Griechenland und Italien und lebte längere Zeit in Rom, wo
er in den letzten Jahren der Regierung des Tiberius verstarb.
Strabo hinterließ eine in siebzehn Büchern zerfallende Geographie,
die uns zum größten Theile erhalten blieb. Dieses Werk bildet neben
dem des Ptolomäus das wichtigste Denkmal, welches den neueren
Geographen aus dem Alterthume überkommen ist. [bookmark: page26]

		

	
		
		Zweites Capitel.

Berühmte Reisende vom ersten bis zum neunten Jahrhundert

		Pausanias (174). – Fa-Hian (399). – Cosmas
Indicopleustes (5..). Arculph (700). – Willibald (725). – Soleyman
(851).

		Plinius, Hippalus, Arrien und Ptolomäus. –
Pausanias besucht Attika, Korinth, Lakonien, Messenien, Elis,
Achaïa, Arkadien, Böotien, Phokis. – Fa-Hian erforscht Kan-tcheou,
die Tartarei, das nördliche Indien, das Pendjab, Ceylon und Java. –
Cosmas Indicopleustes und die christliche Topographie des
Universums. – Arculph beschreibt Jerusalem, das Thal des Josaphat,
den Oelberg, Bethlehem, den Jordan, den Libanon, das Todte Meer,
Kapernaum, Nazareth, den Berg Tabor, Damaskus, Tyrus, Alexandria,
Konstantinopel. – Willibald und die heiligen Orte. – Soleyman
durchschifft die Meere von Oman, Ceylon, Sumatra, den Golf von Siam
und das Chinesische Meer.

		———

		Während der beiden ersten Jahrhunderte der christlichen
Zeitrechnung erfreute sich zwar die Geographie von rein
wissenschaftlichem Standpunkte einer regen, erfolgreichen
Theilnahme, aber eigentliche Reisende, sagen wir Forscher oder
Entdecker neuer Länder, erzeugte diese Epoche nur wenige.

		Plinius, im Jahre 23 n. Chr., behandelte die Erdbeschreibung im
3., 4., 5. und 6. Buche seiner »Naturgeschichte«. Im Jahre 50
erkannte Hippalus, ein gewiegter Seefahrer, das Gesetz der Moussons
(Jahreszeiten-Winde) und empfahl den Schiffern, weit in See hinaus
zu gehen, um mit Hilfe dieser sehr gleichmäßigen Luftströmungen die
Fahrt nach Indien und von dort zurück bequem im Laufe eines Jahres
ausführen [bookmark: page27]zu
können. Arrien, ein im Jahre 105 geborner griechischer Historiker,
compilirte seinen Periplus des Pontus Euxinus und bemühte sich, die
Ergebnisse aller früheren Entdeckungsreisen in demselben
übersichtlich zusammen zu fassen. Endlich veröffentlichte der
Egypter Claudius Ptolomäus, im Jahre 175, durch Zusammenfassung der
Arbeiten seiner Vorgänger eine trotz ihrer bedenklichen Irrthümer
berühmt gewordene Erdbeschreibung, in welcher zuerst die nach Länge
und Breite bestimmte Lage der Städte auf mathematischer Basis
begründet wurde.

		Der erste Reisende der christlichen Aera, dessen Name auf uns
gekommen ist, war Pausanias, ein griechischer Schreiber, der im 2.
Jahrhundert in Rom lebte und eine noch jetzt vorhandene Arbeit vom
Jahre 175 hinterließ. Diesem Pausanias kommt unzweifelhaft
bezüglich der Herausgabe eines »Reise-Handbuches« die Priorität
gegenüber unserem Bädecker, Joanne u. A. zu. Er lieferte für das
alte Griechenland dasselbe, was die fleißigen
Reiseliteratur-Verleger jetzt für die verschiedenen Länder Europas
bieten. Sein Bericht stellt ein verläßliches Handbuch dar, das in
einfachem Style, doch in allen Einzelheiten sehr genau abgefaßt ist
und mit dessen Unterstützung die Touristen des 2. Jahrhunderts die
verschiedenen Provinzen Griechenlands erfolgreich bereisen
konnten.

		Sehr eingehend beschreibt Pausanias Attika und ganz vorzüglich
Athen selbst mit seinen Denkmälern, Gräbern, Triumphbögen, Tempeln
und Säulengängen, seinem Aräopag und seiner Akademie. Von Attika
wendet er sich nach Korinth und schildert dabei die Inseln Aegina
und Aeakus; im Weiteren durchstreift und bespricht er sehr
anschaulich Lakonien mit Sparta, die Insel Kythere, Messenien,
Elis, Achaïa, Arkadien, [bookmark: page28]Böotien und Phokis; die Wege durch das Land und
die Straßen der Städte werden speciell aufgeführt und ebensowenig
eine Beschreibung der allgemeinen äußeren Erscheinung der
verschiedenen Gegenden Griechenlands vergessen. Freilich bereichert
Pausanias die Entdeckungen seiner Vorgänger durch keine einzige
neue. Er war ein Reisender mit offenem Auge, der sich auf eine
genaue Kenntnißnahme des Vaterlandes beschränkte, keineswegs aber
ein Entdecker. Nichtsdestoweniger benutzten seine Arbeit alle
Geographen und Kommentatoren, welche über Hellas und den Peloponnes
schrieben, und mit Recht nennt sie ein Gelehrter des 16.
Jahrhunderts »eine Fundgrube ältester und seltenster Art«.

		Etwa hundertdreißig Jahre nach dem griechischen Historiker
unternahm ein chinesischer Reisender, ein Mönch seines Standes,
gegen Ende des 4. Jahrhunderts eine wissenschaftliche Reise durch
die westlich voll China gelegenen Länder. Sein Bericht darüber ist
uns erhalten geblieben und man muß bezüglich desselben dem Urtheil
Charton's beistimmen, der jene Reisebeschreibung »für ein desto
werthvolleres Monument betrachtet, als es uns weit außerhalb des
gewöhnlichen Gesichtskreises unserer abendländischen Civilisation
hinführt.«

		Begleitet von einigen anderen Mönchen wollte Fa-Hian seine
Wanderung nach der Westseite Chinas, richten, wobei er mehrere
Gebirgsketten überschritt und in das Land kam, welches heutzutage
Kan-tcheou bildet und unfern der großen Mauer zu suchen ist. Dort
schlossen sich ihm mehrere Samanier an. Sie setzten über den Fluß
Cha-ho und zogen durch eine Wüste, welche Marco Polo achthundert
Jahre später durchforschte. Nach siebzehntägiger Wanderung
erreichten sie den Lobe-See, der im heutigen chinesischen Turkestan
[bookmark: page29]liegt. Von
hier aus glichen sich alle Reiche, durch welche die frommen Männer
kamen, bezüglich der Sitten und Gebräuche sehr auffallend. Nur die
Sprache zeigte Verschiedenheiten.

		Wenig befriedigt von dem ihnen im Lande der ungastlichen
Ouigours zu Theil gewordenen Empfange, wandten sie sich nach
Südosten, nach einem wüstliegenden Lande, dessen Wasserläufe sie
nur mit größter Anstrengung überschritten. Nach einer Wanderung von
fünfunddreißig Tagen kam die kleine Karawane in die Tartarei, und
zwar in das Königreich Khotan, welches »mehrmals zehntausend
Geistliche zählte«. Fa-Hian und seine Gefährten wurden hier in
geräumigen Klöstern aufgenommen, wo sie nach einem Aufenthalte von
drei Monaten bei der »Bilder-Procession« assistiren konnten; es ist
das ein hohes, den Buddhisten und Brahmanen gemeinschaftliches
Fest, zu dessen Feier die Bilder der Götter auf prächtig
geschmücktem Wagen durch die mit Blumen besäeten und von
wohlriechenden Dünsten erfüllten Straßen geführt werden.

		Nach Schluß des Festes verließen die Mönche Khotan und begaben
sich nach dem Königreiche, welches den heutigen Bezirk Kouke-yar
bildet. Nach vierzehntägiger Rast finden wir sie weiter im Süden
wieder, in dem Gebiete des heutigen Balistan, einem kalten,
bergigen Lande, in dem nur noch Roggen zur Reife kommt. Dort
benutzten die Geistlichen mit Gebeten beklebte Cylinder, welche der
Strenggläubige ungemein schnell dreht (sog. Bete-Mühlen). Von hier
aus ging Fa-Hian nach dem östlichen Afghanistan über und brauchte
einen vollen Monat zur Reise durch ein Gebirge, das stets mit
Schnee bedeckt war und in dem er das Vorkommen giftiger »Drachen«
(jedenfalls größere Eidechsen) erwähnt. [bookmark: page30]

		Jenseits des genannten Berglandes befanden sich die Reisenden im
nördlichen Indien, in der Provinz, welche die ersten, später den
Sind oder Indus bildenden Wasseradern benetzen. Weiter gelangten
sie nach Durchwanderung der Königreiche Ou-tchang, Su-ho-to und
Kaan-tho-wei nach Fo-lou-cha, wahrscheinlich die Stadt Peichaver,
zwischen Kabul und dem Indus, und vierundzwanzig Meilen weiter im
Westen nach der Stadt Hilo, welche am Ufer eines Nebenflusses des
Kabul-Stromes erbaut ist. Von allen genannten Städten schildert
Fa-Hian vorzüglich die dem Gotte Foë geweihten Feste und Gebräuche,
welche Gottheit übrigens mit Buddha identisch ist.

		Als sie Hilo verließen, mußten unsere Mönche die
Hindu-Kousch-Berge erklimmen, die sich zwischen Tokharestan und
Gandhara erheben. Auf diesen herrschte eine so strenge Kälte, daß
einer von Fa-Hian's Begleitern umsank, um sich nie wieder zu
erheben. Unter zahllosen Beschwerden erreichte die Karawane die
noch jetzt vorhandene Stadt Banu; nachdem sie dann von Neuem den
Indus in der Mitte seines Laufes überschritten, trat sie in das
Pendjab ein.

		Von da aus wandte sich die kleine Gesellschaft nach Südosten mit
der Absicht, den nördlichen Theil der indischen Halbinsel zu
durchziehen, gelangte nach Mathoura, einer Stadt der heutigen
Provinz Agra, und bewegte sich nach Ueberschreitung der großen
Salzwüste im Osten des Indus durch ein Land, welches Fa-Hian »das
Central-Königreich« nennt, »dessen ehrsame und fromme Bewohner ohne
Behörden, ohne Gesetze, aber auch ohne Verbrechen, ohne ihre
Nahrung von irgend einem lebenden Geschöpfe zu beziehen, ohne
Fleischer und Weinhändler, glücklich leben in Ueberfluß und Freude,
[bookmark: page31]unter einem
Klima, in dem Wärme und Kälte sich die Wage halten«. Dieses Reich
aber ist Indien.

		Weiter im Südosten besuchte Fa-Hian den jetzigen District
Feroukh-abad, auf welchen der Legende nach Buddha, als er auf
dreifacher Treppe mit kostbaren Stufen vom Himmel herabstieg, einst
den Fuß setzte. Der geistliche Reisende verbreitet sich dabei
ausführlich über die Satzungen des Buddhaismus. Von da aus begab er
sich zu einem Besuche nach der Stadt Kanudje, am rechten Ufer des
Ganges, den er übrigens den Heng nennt. Hier ist vorzugsweise das
Land Buddha's. Ueberall, wo der Gott sich gesetzt hatte,
errichteten die Gläubigen hohe Thürme. Unsere frommen Pilger
verfehlten nicht, sich nach dem Tempel von Tchihuan zu begeben, wo
Foë sich fünfundzwanzig Jahre lang freiwilligen Selbstkasteiungen
unterzogen hatte, und als sie im Anschauen der Oertlichkeit
versunken waren, an der Foë einst fünfhundert Blinden die Sehkraft
wiedergab, »ging den gottergebenen Wanderern ein lebhafter Stich
durch das Herz«.

		Sie nahmen ihren Weg wieder auf und gingen nach Kapila, nach
Gorakhpuur, an der Grenze Nepals, nach Kin-i-na-kin – lauter durch
Foë's Wunderthaten berühmte Orte – und kamen in dem Delta des
Ganges nach der Stadt Palian-fu, im Königreiche Magadha. Es war das
ein reiches Land, bewohnt von einer mitleidigen, Gerechtigkeit
liebenden Bevölkerung, welche gern philosophische Discussionen
pflegte.

		Nach Ersteigung des Pies von Vautour, der sich nahe den Quellen
der Flüsse Dadher und Banurah erhebt, begab sich Fa-Hian in das
Ganges-Thal hinab, besuchte den Tempel von Issi-Patene, wo früher
»fliegende« (d. h. ambulante) Magier ihr Wesen trieben, und
erreichte Benares, in dem »glänzenden [bookmark: page32]Königreiche«, und noch weiter flußabwärts
To-mo-li-ti, an der Mündung des heiligen Stromes, nahe der Stelle,
welche das heutige Calcutta einnimmt.

		Zur Zeit seiner Anwesenheit daselbst rüstete sich eben eine
Karawane von Kaufleuten, in See zu stechen und nach der Insel
Ceylon zu gehen. Fa-Hian nahm Passage auf einem der Schiffe und
landete nach vierzehntägiger Ueberfahrt an der Küste des alten
Taprobane, über welches der große griechische Kaufmann Jambulos
einige Jahrhunderte vorher so merkwürdige Berichte geliefert hatte.
Der geistliche Chinese fand in diesem Reiche noch alle die
sagenhaften Überlieferungen, die auf den Gott Foë Bezug haben, und
verweilte hier, mit bibliographischen Untersuchungen beschäftigt,
zwei volle Jahre. Er verließ Ceylon wieder, um sich nach Java zu
begeben, das er nach sehr schlechter, stürmischer Ueberfahrt
erreichte, während welcher »man bei dunklem Himmel nichts Anderes
sah als große, einander durchkreuzende Wogen, feurige Blitze,
riesige Schildkröten, Krokodile, See-Ungeheuer und andere
Wunder«.

		Nach fünfmonatlichem Aufenthalte auf Java schiffte Fa-Hian sich
nach Canton ein; wiederum wehten ihm die Winde sehr ungünstig und
er landete, nach tausend Mühsalen und Gefahren, in dem heutigen
Chan-toung; nachdem er dann noch einige Zeit in Nan-king verweilt,
kehrte er endlich nach Si-an-fu, seiner Vaterstadt. nach
achtzehnjähriger Abwesenheit zurück.

		So lautet der Bericht über diese Reise, von welcher eine
ausgezeichnete (französische) Uebersetzung Abel de Rémusat's
vorhanden ist, der darin höchst interessante Einzelheiten über die
Gewohnheiten der Tartaren und Indier, vorzüglich über deren
religiöse Gebräuche mittheilt. [bookmark: page33]

		Dem chinesischen Mönche folgt im 6. Jahrhundert der
chronologischen Ordnung nach ein egyptischer Reisender, Namens
Cosmas Indicopleustes, welchen Namen Charton mit: »Kosmographischer
Indien-Fahrer« übersetzt. Es war das ein Kaufmann aus Alexandrien,
der nach einem Besuche Aethiopiens und eines Theiles von Asien bei
seiner Rückkehr Mönch wurde.

		Sein Reisebericht führt den Titel »Christliche Topographie des
Universums«. Von den eigentlichen Reisen seines Verfassers erzählt
es so viel wie nichts. Kosmographische Abhandlungen, zum Beweise,
daß die Erde viereckig und nebst den anderen Gestirnen in einem
mehr langen als breiten Kasten eingeschlossen sei, bilden die
Einleitung jenes Werkes, dann folgen Darlegungen der Functionen der
Engel und eine Beschreibung des Kostüms der hebräischen Priester.
Im Weiteren liefert Cosmas eine Naturgeschichte des Thierreiches
von Indien und Ceylon und erwähnt dabei das Rhinoceros, den
Riesenhirsch, den man zu häuslichen Dienstleistungen abrichtet, die
Giraffe, den wilden Ochsen, das Bisamthier, welches »um seines
wohlriechenden Blutes willen« gejagt wird, das Einhorn, das er
nicht für ein fabelhaftes Thier hält, den Eber, den er
Schweinshirsch nennt, das Flußpferd, den Seehund, den Delphin und
die Schildkröte. Nach dem Abschnitte von den Thieren beschreibt
Cosmas die Pfefferstaude, eine schwache, sehr empfindliche Pflanze,
ebenso wie die zartesten Weinreben, und den Cocosbaum, dessen
Früchte einen so milden Saft haben wie die grünen Nüsse.

		Seit der ersten Zeit der christlichen Aera schon lag es den
Gläubigen am Herzen, die heiligen Stätten, die Wiege der neuen
Religion, zu besuchen. Solche Pilgerfahrten häuften sich mehr und
mehr und die Geschichte hat [bookmark: page34]uns viele Namen hervorragender Persönlichkeiten
aufbewahrt, welche sich in der ersten Zeit des Christenthums nach
Palästina begaben.

		Einer dieser Pilger, der fränkische Bischof Arculph, der gegen
Ende des 7. Jahrhunderts lebte, hat einen umständlichen Bericht
über seine Reise hinterlassen.

		Er beginnt mit der topographischen Lage Jerusalems und
beschreibt die Mauer, welche die heilige Stadt umschließt. Dann
sucht er die über dem heiligen Grab errichtete Kuppelkirche auf,
ferner die Grabstätte Christi selbst, den Stein, der diese einst
umschloß, die Kirche St. Maria, die Kirche auf dem Calvarienberg
und die Basilica Constantin's, auf der Stelle, wo einst das echte
Kreuz gefunden wurde. Diese verschiedenen Kirchen bilden einen
einzigen Komplex von Gebäuden, der auch das Grab Christi und den
Calvarienberg, auf dessen Gipfel der Erlöser gekreuzigt ward, mit
umfaßt.

		Arculph begiebt sich nachher in das, östlich von der Stadt
gelegene Thal des Josaphat, wo sich die Kirche über dem Grabe der
heiligen Jungfrau und dem Grabe Absalon's erhebt, welche er
»Josaphat-Thurm« nennt. Dann ersteigt er den Oelberg, der jenseits
des genannten Thales liegt, und betet dort in derselben Grotte, in
welcher Jesus einst sein Gebet verrichtete. Hierauf begiebt er sich
nach dem Berge Zion, im Süden vor der Stadt gelegen; er erwähnt
beiläufig des ungeheuren Feigenbaumes, an dem sich der Sage nach
Judas Ischariot erhenkte, und besuchte auch die jetzt zerstörte
Kirche des Cönakels.

		Mittelst Umschreitung der Stadt durch das Thal des Siloah und
längs des Bettes des Baches Kidron gelangte der Bischof nach dem
Oelberge, der reich mit [bookmark: page35]Weizen und Gerste bestanden war, auch viele
Kräuter und Blumen trug, und er beschreibt auf einem der drei
Gipfel des Hügels die Stelle, von der aus Christus gen Himmel
gefahren sein soll. Dort haben die Gläubigen eine große, runde
Kirche mit fünf Bogeneingängen errichtet, welche, ohne Dach oder
Wölbung, nach oben zu offen ist. »Man hat das Kirchen-Innere nicht
überwölbt,« heißt es in des Bischofs Berichte, »damit von der
Stelle aus, an welcher die Füße des Herrn zum letzten Male die Erde
berührten, bevor er sich auf einer Wolke zum Himmel erhob, bis
ebendahin der Weg offen bleibe für die Gebete der Gläubigen. Denn
als man die Kirche, von der wir sprechen, erbaute, war man nicht im
Stande, die Stelle, auf der die Füße des Herrn geruht hatten, mit
Steinen zu belegen. Sobald man die Marmorplatten dahin wälzte, spie
sie gleichsam die Erde, im Unmuthe darüber, ein Werk von
Menschenhand tragen zu sollen, wieder, ja, sofort vor den Augen der
Arbeiter aus. Als untilgbaren Beweis bewahrt der Erdboden noch
immer den Eindruck des göttlichen Fußes, und erscheint, trotzdem,
daß die frommen Gläubigen täglich von dem geweihten Staube sammeln,
immer wieder.«

		Nachdem er die Mark von Bethania, mitten in dem großen
Oelbaumwalde besucht, wo sich Lazarus' Grab findet, nebst der
Kirche rechts von der Stelle, an der sich Christus mit seinen
Jüngern zu unterhalten pflegte, begab sich Arculph nach Bethlehem,
das zwei Stunden von der heiligen Stadt, im Süden des Thales von
Zephraïm erbaut ist. Er beschreibt die Stätte der Geburt des Herrn,
eine Art natürlicher Grotte am Ost-Ende des Städtchens, mit einer
von der heiligen Helena erbauten Kirche darüber; ferner [bookmark: page36]die Gräber der
drei Hirten, welche bei der Geburt des Herrn von himmlischem
Lichtschein umflossen wurden; das Grab der Rahel, die Gräber der
vier Patriarchen Abraham, Isaak, Jakob und Adam, des ersten
Menschen. Dann besucht er den Berg und die Eiche von Mambra, unter
deren Laubdach Abraham die Engel gastlich aufnahm.

		Von hier aus wendet sich Arculph nach Jericho oder vielmehr nach
der Stelle, welche diese Stadt, deren Mauern durch die Trompeten
Josua's umgestürzt wurden, früher einnahm.

		Er untersucht die Oertlichkeit, wo die Kinder Israel nach
Ueberschreitung des Jordans zuerst in Kanaan rasteten. In der
Kirche von Galgala betrachtet er die zwölf Steine, welche die
Israëliten auf Befehl des Herrn aus dem trocken liegenden
Strombette holten. Er folgt dem Laufe des Jordan und trifft an
dessen rechtem Ufer an einer Biegung des Flusses, etwa eine
Wegstunde vom Todten Meere, inmitten einer prachtvollen, mit
prächtigen Bäumen bestandenen Umgebung auf die Stelle, wo Johannes
der Täufer einst den Herrn taufte, und an der man ein Kreuz
errichtet hat, das die weißlichen Wellen bei Hochwasser gänzlich
überfluthen.

		Nachdem er dann die Küste des Todten Meeres umwandert und das
Salz des letzteren gekostet, in Phönizien am Fuße des Libanon nach
den Quellen des Jordan gesucht, einen großen Theil des Tiberas-See
erforscht, den Brunnen in Samaria, wo Jesus durch die Samariterin
erquickt wurde, sowie die Quelle in der Wüste, an der Johannes der
Täufer seinen Durst stillte, und die weite, »seit jener Zeit nie
wieder bestellte« Ebene von Gazan besucht hat, wo Christus einst
fünf Brote und zwei Fische segnete, [bookmark: page37]geht Arculph nach Kapernaum hinab, von
dem jetzt nicht einmal die Ruinen mehr vorhanden sind; dann begiebt
er sich gen Nazareth, wo Christus seine Kindheit verbrachte, und
beschloß mit dem in Galiläa gelegenen Berge Tabor seine speciell
den heiligen Stätten geltende Reise.

		Des Bischofs Bericht enthält ferner geographische und
historische Notizen über andere, von ihm besuchte Städte, wie über
den Königssitz Damaskus, welche Stadt vier große Ströme
durchfließen, »um sie zu verschönern«; über Tyrus, die Hauptstadt
von Phönizien, die einst vom Festlande abgetrennt lag, aber durch
die Dammschüttungen Nebukadnezar's wieder mit demselben verbunden
wurde; Alexandria, in früherer Zeit die Hauptstadt Egyptens, welche
der Reisende vierzig Tage nach der Abfahrt von Jaffa erreichte, und
endlich über Konstantinopel, woselbst er die sehr große Kirche
besuchte, in der man noch »Holz von dem Kreuze aufbewahrt, an dem
der Erlöser einst zum Heile der Menschheit den Märtyrertod
erlitt«.

		Der von dem Bischof dictirte und von dem Abte Saint Columban
niedergeschriebene Reisebericht schließt endlich mit der an die
Leser gerichteten Empfehlung, die göttliche Gnade für den Prälaten
Arculph den Heiligen anzurufen und auch für den Verfasser, einen
armen Sünder vor dem Herrn, zu Christus, den Richter aller Zeiten,
zu beten.

		Wenige Jahre nach dem fränkischen Bischof unternahm ein Pilger
aus England aus Gründen der Frömmigkeit dieselbe Reise und führte
sie auch nahezu in derselben Art und Weise durch.

		Dieser Pilgrim hieß Willibald; er gehörte einer reichen,
wahrscheinlich in der Grafschaft Southampton angesessenen Familie
an. Nach einer sehr erschöpfenden [bookmark: page38]Krankheit weihten ihn seine Eltern dem
Herrn und er verbrachte seine Jugend unter geistlichen Uebungen im
Kloster zu Waltheim. An der Schwelle des Jünglingsalters angelangt,
beschloß Willibald, in Rom in der Kirche St. Petri zu beten, und
sein inständiges Zureden bestimmten seine Brüder Richard und
Winnebald und seine junge Schwester Walpurgis, ihn zu
begleiten.

		Die gottesfürchtige Familie schiffte sich in Hamble-Haven im
Frühjahre 721 ein, fuhr die Seine flußaufwärts und ging nahe der
Stadt Rouen an's Land. Ueber die Reise bis Rom berichtet Willibald
nur sehr oberflächlich. Nachdem sie über Cortona, eine Stadt in
Ligurien, und Lucca in Toscana gekommen, wo Richard den Strapazen
der Reise am 7. Februar 722 unterlag, und nach einer Winterfahrt
über die Apenninen, kamen die beiden Brüder mit der Schwester in
Rom an, wo Alle den Winter zubrachten, aber hartnäckig vom Fieber
heimgesucht wurden.

		Nach seiner Wiedergenesung trat Willibald mit der Absicht
hervor, seine Pilgerfahrt bis nach den heiligen Stätten selbst
auszudehnen. Er sandte Bruder und Schwester nach England zurück und
reiste in Begleitung mehrerer Geistlichen ab. Ueber Terracina und
Gaëta gingen sie nach Neapel, segelten nach Reggio in Calabrien und
nach Catane und Syrakus in Sicilien; dann begaben sie sich zur
Ueberfahrt auf das Meer, berührten nur Cos und Samos und landeten
in Ephesus in Kleinasien, wo sich die Gräber des Evangelisten
Johannes, der Maria Magdalena und der Siebenschläfer finden,
letztere sieben christliche Jünglinge, welche sich wegen
Religionsverfolgungen im Jahre 251 in einer Höhle nahe der Stadt
verbargen, [bookmark: page39]darin einschliefen und der Sage nach am 27.
Juni 446 erst wieder erwachten.

		Nach kürzerem Aufenthalte in Strobola, Petara und zuletzt in
Mytilenä, der Hauptstadt der Insel Lesbos, begaben sich die Pilger
nach Cypern, wo sie Paphos und Konstanzia besuchten; endlich finden
wir sie, Sieben an Zahl, in der phönizischen Stadt Edissa wieder,
welche das Grab des Apostels Thomas birgt.

		Hier wurden Willibald und seine Gefährten, weil man sie für
Spione hielt, von den Sarazenen eingekerkert, vom König aber auf
Fürsprache eines Spaniers wieder in Freiheit gesetzt. In aller Eile
verließen die Pilger die ungastliche Stadt, und von jetzt ab fällt
ihre Reiseroute fast durchgängig mit der des Bischofs Arculph
zusammen. Sie besuchten Damaskus in Syrien, Nazareth in Galiläa,
Cana, wo einer der Wunder-Eimer zu sehen ist, den Berg Thabor, auf
dem einst die Transfiguration vor sich ging; Tiberia, nahe der
Stelle, wo der Herr mit Petrus auf dem Wasser wandelte; Magdala,
den Wohnort des Lazarus und seiner Schwestern; Kapernaum, wo Jesus
die Tochter des Statthalters vom Tode erweckte, Bethsaïda in
Galiläa, die Heimat Petri und Andreas'; Corozaïn, wo der Herr die
Besessenen heilte; Cäsarea, wo der heilige Paul den Schlüssel zum
Himmel empfing; ferner die Stelle, an der Christus getauft ward,
sowie Galgala, Jericho und Jerusalem.

		Die heilige Stadt, das Thal Josaphat, der Oelberg, Bethlehem,
Tema, wo Herodes die Kinder morden ließ, das Laura-Thal und Gaza
erhielten den Besuch der frommen Pilger. Willibald erzählt, daß er
in dieser Stadt, während des Gottesdienstes in der Kirche St.
Mathäi, plötzlich das Augenlicht verloren und es erst in Jerusalem,
zwei Monate später, beim Eintreten [bookmark: page40]in die Heilige-Kreuz-Kirche wiedererlangt
habe. Er durchwanderte hierauf das Thal von Diospolis, zehn Meilen
von Jerusalem, und an der Küste des syrischen Meeres Tyrus, Sidon
und Tripolis. Von da aus zog Willibald über den Libanon, Damaskus
und Cäsarea nach Emaus, einem Flecken Palästinas, bei dem die
Quelle entspringt, in der sich Christus die Füße wusch, und endlich
wieder nach Jerusalem, wo die Pilger den ganzen Winter über
verweilten.

		Hier sollten die unermüdlichen Pilger aber nicht etwa ihre Fahrt
beschließen. Man trifft sie im Gegentheil nach und nach in
Ptolemaïs, dem heutigen St. Jean-d'Acre, in Emessa, Jerusalem,
Damaskus, Samaria, wo sich die Gräber Johannes des Täufers,
Abadias' und Eliseus' befinden, in Tyrus, wo der gottesfürchtige
Willibald damals freilich eine Zolldefraudation beging, indem er
eine nicht unbeträchtliche Menge des sehr berühmten, aber einem
Zolle unterworfenen Balsams von Palästina einpaschte. Erst nach
langem Aufenthalt in Tyrus konnte er sich daselbst nach
Konstantinopel einschiffen, welche Stadt seine Begleiter und er
zwei Jahre hindurch bewohnten, bis sie endlich nach Sicilien und
Calabrien, Neapel und Capua zurückkamen. Zehn Jahre nach dem
Verlassen seines Vaterlandes trat Willibald in das Kloster des
Berges Cassin ein. Noch hatte für ihn jedoch die Stunde der Ruhe
nicht geschlagen. Er ward vom Papst Gregor III. zum Bischof eines
neugeschaffenen Sprengels in Franken ernannt. Während er
einundvierzig Jahre zählte, als er die Berufung als Bischof
erhielt, verwaltete er dieses Amt noch fünfundvierzig Jahre
hindurch und starb im Jahre 745. Im Jahre 938 ward Willibald durch
den Papst Leo VII. heilig gesprochen

		Wir schließen diese Reihe von Reisenden mit dem [bookmark: page41]ersten aus dem 9.
Jahrhundert, einem gewissen Soleyman, Kaufmann aus Bassorah, der
vom persischen Golf ausgehend Asien erreichte und am Gestade Chinas
landete. Der Bericht über diese Reise zerfällt in zwei bestimmt
unterschiedene Theile, deren einer im Jahre 851 von Soleyman selbst
verfaßt, der andere im Jahre 878 von einem Geographen
niedergeschrieben wurde. Der letztere, Abu-Zeyd-Hassan mit Namen,
beabsichtigte damit eine Vervollständigung jenes ersten Theiles.
Nach dem Urtheile des Orientalisten Reynaud hat dieser Bericht
»seiner Zeit ein ganz neues Licht verbreitet über die im 9.
Jahrhundert bestehenden Handelsbeziehungen zwischen den
Küstenländern Egyptens, Arabiens und des Persischen Meerbusens
einerseits und den ungeheuren Gebieten Indiens und Chinas
andererseits«.

		Soleyman ging im persischen Meerbusen an Bord, nachdem er sich
in Maskate mit Süßwasser versorgt hatte, und besuchte zunächst das
»zweite« Meer, d. h. das Meer von Larevy der Araber oder das Meer
von Oman der neueren Geographie. Er beobachtete zuerst einen Fisch
von erstaunlicher Größe – wahrscheinlich einen Potwal, – den die
erfahrenen Schiffer durch das Läuten einer Glocke zu erschrecken
suchen; ferner einen Haifisch, in dessem Bauche man einen kleineren
und in dem Bauche des letzteren einen noch kleineren vorfand, »alle
beide lebendig«, setzt der Reisende in vollem Ernste hinzu. Des
Weiteren beschreibt er den Saug- oder Hemmfisch, die Meerschwalbe
und das Meerschwein und sagt, daß er an dem Meere von Herkend, in
dem er von den Malediven bis zu den Sunda-Inseln mindestens 1900
Inseln und Eilande gezählt habe, alle Küsten mit großen Stücken
grauen Ambras übersäet seien. Unter diesen von einer Frau
beherrschten Inseln erwähnt er, meist mit ihren arabischen Namen,
[bookmark: page42]unter
Anderen Ceylon und dessen Perlenfischerei, das an Goldminen reiche
und von Menschenfressern bewohnte Sumatra, die Nikobaren und die
Andamanen, welche noch heute von Kannibalen bevölkert sind. »Dieses
Meer von Herkend, sagt er, erhebt sich manchmal zu verderblichen
Tromben, welche die Schiffe zerschmettern und eine Unmasse todter
Fische und selbst Steine und Berge an den Strand werfen. Wenn sich
die Wogen dieses Meeres emporthürmen, bietet das Wasser einen
Anblick wie aufloderndes Feuer.« Soleyman hält es für bewohnt von
einem Ungethüm, das Menschen verschlingt und in dem die
Commentatoren das Quermaul (eine Haifischart) wiederzuerkennen
glaubten.

		Soleyman segelte, nachdem er mit den Eingebornen der Nikobaren
gegen Eisen Cocosnüsse, Zuckerrohr, Bananen und Palmenwein
ausgetauscht, durch das Meer von Kalah-Bar, das die Küste von
Malacca bespült; dann nach zehntägiger Seefahrt über das Meer von
Schelaleth zum Zwecke der Wassereinnahme nach einer Stelle, welche
dem heutigen Singapore entsprechen könnte; endlich kehrte er nach
Norden durch das Meer von Kedrendj, jedenfalls den Golf von Siam,
zurück und kam in Sicht von Pulo-Oby, an der Südspitze von
Cambodje.

		Vor den Schiffen des Kaufmanns aus Bassorah lag nun das
Senf-Meer ausgebreitet, d. i. das Wasserbecken zwischen den
Molukken und Indisch-China. Soleyman verproviantirte sich frisch an
der nahe dem Cap Varela gelegenen Insel Sander-Fulat, begab sich
hierauf in das Sandjy-, d. i. das Chinesische Meer, und lief einen
Monat später in Khan-Fu ein, in dem chinesischen Hafen der heutigen
Stadt Tche-kiang, vor der die Schiffe jener Zeit gewöhnlich
anzulegen pflegten.

		Der weitere von Abou-Zeyd-Hassan vervollständigte [bookmark: page43]Bericht Soleyman's enthält
nur sehr umständliche Sittenschilderungen der Indier, Chinesen und
der Bewohner von Zendj, einem an der Ostküste Afrikas gelegenen
Landstriche. Hier führt jedoch der Reisende nicht selbst mehr das
Wort; die mitgetheilten Einzelheiten aber finden wir weit
interessanter und anschaulicher geschildert in den Reiseberichten
seiner Nachfolger wieder.

		Ueberblicken wir die Arbeiten der Forscher, welche seit sechs
Jahrhunderten vor Beginn der christlichen Zeitrechnung und neun
Jahrhunderte nach demselben die Erde durchzogen, so finden wir, daß
die ungeheure Küstenlinie von Norwegen bis zum Ende des
chinesischen Reiches, welche sich am Atlantischen Ocean, dem
Mittelländischen und Rothen Meere, dem Indischen Ocean und dem
Chinesischen Meere hinzieht, zum größten Theil besucht und der Lage
nach bestimmt worden war. Kühne Reisende drangen daneben in das
Innere der Länder ein, in Egypten bis Aethiopien, in Kleinasien bis
zum Kaukasus, in Indien und China bis zur Tartarei, und wenn den
Orts- und Lagenbestimmungen jener Reisenden auch die mathematische
Genauigkeit abging, so waren doch die Sitten und Gebräuche der
Einwohner, wie die Erzeugnisse jener Länder, die Art des Handels
mit ihnen und ihre religiösen Gewohnheiten hinlänglich bekannt; die
Schiffe, welche die in ihrer Regelmäßigkeit erkannten
Jahreszeitenwinde benutzten, konnten sich vertrauensvoller auf's
Meer hinauswagen, die Karawanen zogen ihres Weges sicherer durch
das Land, und als Gesammtwirkung dieser durch die Schriften der
Gelehrten verbreiteten Kenntnisse erfreute sich der Handel in der
zweiten Hälfte des Mittelalters eines ganz ungewöhnlichen
Aufschwungs. [bookmark: page44]

		

	
		
		Drittes Capitel.

Berühmte Reisende vom zehnten bis zum dreizehnten Jahrhundert

		Benjamin von Tudela (1159-1173). Plan von
Carpin (1245-1247.) – Rubruquis (1253-1254).

		Die Skandinavier im Norden, in Island und
Grönland. – Benjamin von Tudela besucht Marseille, Rom, die
Walachei, Konstantinopel, den Archipel, Jerusalem, Bethlehem,
Damaskus, Balbek, Ninive, Bagdad, Babylon, Bassorah, Ispahan,
Schiraz, Samarkand, Thibet, Malabar, Ceylon, das Rothe Meer,
Egypten, Sizilien, Italien, Deutschland und Frankreich. – Plan von
Carpin durchforscht das Land von Coman und Khangita, das heutige
Turkestan. – Sitten und Gebräuche der Tartaren. – Rubruquis und das
Asow'sche Meer, die Wolga, das Land der Baschkiren, Caracorum,
Astrachan, Derbend.

		———

		Während des 10. Jahrhunderts und im Anfange des 11. herrschte
sozusagen ein reges geographisches Leben im nördlichen Europa.
Norweger und unternehmungslustige Gallier hatten sich auf die Meere
des Nordens hinausgewagt, waren, wenn man verschiedenen, mehr oder
weniger authentischen Berichten Glauben schenken darf, bis in das
Weiße Meer vorgedrungen und hatten die heute von den Samojeden
bewohnten Gebiete besucht. Einige Urkunden deuten sogar darauf hin,
daß der Fürst Madoc das amerikanische Festland betreten habe.

		Jedenfalls entdeckten skandinavische Abenteurer im Jahre 861
Island, das die Normannen sofort kolonisirten. Ungefähr um dieselbe
Zeit hatte ein Norweger [bookmark: page45]in einem neuen, im äußersten Westen Europas
gelegenen Lande Zuflucht gesucht und demselben, freudig erstaunt
über das prächtige Grün seiner Erscheinung, den Namen Grünes Land
oder Grönland gegeben. Die Verbindung mit diesem Theile des
amerikanischen Continentes war aber eine so schwierige, daß ein
Schiff, nach der Angabe des Geographen Cooley, »fünf Jahre
brauchte, um von Norwegen nach Grönland zu segeln und von Grönland
nach Norwegen zurückzukehren«. In strengen Wintern freilich fror
der ganze nördliche Ocean zuweilen vollkommen zu und ein gewisser
Hollur-Geit konnte einmal, geführt von einer Ziege, zu Fuß von
Norwegen aus nach Grönland gelangen. Vergessen wir aber bei solchen
Mittheilungen niemals, daß sie noch den Zeiten der »Saga« angehören
und daß jene hochnördlichen Länder stets reich an wunderbaren,
sagenhaften Ueberlieferungen gewesen sind.

		Wir wenden uns also lieber den wirklichen, erprobten und
unbestreitbaren Thatsachen zu und erzählen die Reise eines
spanischen Juden, dessen Wahrheitsliebe durch zeitgenössische
Berichterstatter bestätigt wird.

		Dieser Jude war der Sohn eines Rabbiners aus Tudela, einer Stadt
des Königreichs Navarra, und nannte sich Benjamin von Tudela.
Wahrscheinlich bestand der Zweck seiner Reise nur darin, die
Gesammtzahl seiner über den ganzen Erdball zerstreuten
Glaubensgenossen festzustellen. Doch gleichviel; jedenfalls zog er
vierzehn Jahre lang, von 1160 bis 1173, fast durch die ganze,
damals bekannte Welt, und es bildet sein Bericht eine
inhaltsreiche, selbst bis in's Kleinliche eingehende Urkunde, die
bis zum 16. Jahrhundert in sehr hohem Ansehen stand.

		Benjamin von Tudela trat seine Reise von Barcelona aus an und
gelangte über Tarragona, Girone, [bookmark: page46]Narbonne, Béziers, Montpellier, Lunel,
Pousquiers, Saint-Gilles und Arles nach Marseille. Nach einem
Besuche der beiden Synagogen und der vornehmsten Juden dieser Stadt
schiffte er sich nach Genua ein, wo er nach viertägiger Seefahrt
eintraf. Die Genuesen spielten damals die Herren des Meeres und
bekriegten die Pisaner, ein tapferes Volk, das ebenso wie die
Genuesen weder Könige noch Fürsten, sondern nur oberste Richter
hatte, die man nach Belieben ein- oder absetzte.

		Benjamin von Tudela besuchte nun Lucca und gelangte dann, nach
einer Reise von sechs Tagen, nach dem großen, berühmten Rom. Den
päpstlichen Stuhl hatte jener Zeit Alexander III. inne, der, wie
man sagt, sogar unter seinen Ministern einige Juden verwendete. Von
den Denkmälern der Ewigen Stadt erwähnt Benjamin von Tudela
eingehender nur der Kirchen St. Petri und St. Johannis vom Lateran;
doch sind seine Beschreibungen derselben gar zu trocken gehalten.
Von Rom aus begab er sich über Capua und das halb unter Wasser
stehende Puzzoles nach Neapel, wo er indeß gar nichts sah, außer
den fünfhundert Juden, welche in dieser Stadt wohnten. Endlich
reiste er über Salerno, Amalfi, Benevento, Ascoli, Tram, St.
Nicolas de Bari, Tarento und Brindisi nach Otrante am gleichnamigen
Meerbusen und hatte also ganz Italien durchzogen, ohne eine einzige
interessante Beobachtung aus diesem so merkwürdigen Lande
mittheilen zu können.

		Erscheint auch die namentliche Aufzählung der Städte, welche
Benjamin von Tudela nicht besuchte, aber doch berührte, sehr
undankbar, so dürfen wir dieselbe doch nicht unterlassen, denn der
Bericht des jüdischen Reisenden zeichnet sich sonst durch eine so
verläßliche [bookmark: page47]Genauigkeit aus, daß es vortheilhaft erscheint,
ihm auf der von Lelewel eigens für jenen entworfenen Karte
nachzugehen. Von Otrante nach Zeitun in der Walachei sind seine
Etappen: Korfu, der Golf von Arta, Achelous, eine alte Stadt
Aetoliens, Anatolica in Griechenland, am Golfe von Patras, ferner
Patras selbst, Lepante, Crissa, am Fuße des Parnassus, Korinth,
Theben, dessen 2000 israelitische Einwohner die geschicktesten
Arbeiter Griechenlands in der Bereitung der Seide und des Purpurs
sind; endlich Negroponte und Zeitun.

		Hier beginnt nach Angabe des spanischen Reisenden die Walachei.
Die Walachen selbst springen wie die Rehe und steigen von den
Gebirgen hernieder, um im griechischen Lande zu plündern und zu
stehlen. – Von hier aus begab sich Benjamin von Tudela über
Gardicki, einem kleinen Flecken an der Bai von Volo, Armyros, einem
von den Venetianern, Genuesen und Pisanern häufig besuchten Hafen,
ferner über Bissina, jetzt eine Stadt in Ruinen, Salonicki, das
alte Thessalonich, Dimitritzi, Darma, Christopoli und Abydos nach
Konstantinopel.

		Der Reisende liefert nun eine Beschreibung dieser großen
Hauptstadt aller griechischen Lande. Es regierte damals der Kaiser
Emanuel Comnenus, der einen von ihm selbst erbauten Palast am Ufer
des Meeres bewohnte. Dort streben Säulen empor aus reinem Silber
und Golde, und dort steht »jener Thron aus Gold und edlen
Gesteinen, über dem eine goldene Krone an einer goldenen Kette so
hängt, daß sie dem Kaiser, wenn er Platz nimmt, gerade auf dem
Kopfe sitzt. Auch diese Krone ist mit den kostbarsten Edelsteinen
geschmückt, deren Werth Niemand abzuschätzen im Stande ist, und in
der Nacht braucht man in [bookmark: page48]diesem Raume keine Beleuchtung, denn man kann
bei der Strahlenpracht jener Steine hinreichend sehen«.

		Der Reisende fügt hinzu, daß die Stadt stark bevölkert ist, daß
die Kaufleute hier von allen Orten her zusammenströmen und daß sie
in dieser Hinsicht nur etwa mit Bagdad zu vergleichen ist. Ihre
Bewohner tragen seidene, mit Stickereien bedeckte und mit
Goldfransen verzierte Kleidung; wenn man sie so auf ihren schönen
Pferden sieht, möchte man sie für lauter Königskinder halten; dabei
sind sie aber verweichlicht und zum Kriege zu muthlos, auch halten
sie sich deshalb aus allen Nationen zusammengewürfelte
Söldnerschaaren, welche für sie kämpfen. Benjamin von Tudela
bedauert, daß es in der Stadt keine Juden giebt und daß man diese
nach jenseits des Thurmes von Galata, nahe dem Eingange des Hafens,
verwiesen hat. Dort leben etwa 2500 Anhänger beider Secten, der
Rabbiniten und der Caraïten, unter ihnen viele Seidenarbeiter, doch
auch reiche Kaufleute, Alle aber gleichmäßig gehaßt von den
Griechen, welche ihnen stets sehr hart begegnen. Keinem jener
vermögenden Juden steht das Recht zu, zu reiten, mit Ausnahme eines
Einzigen, des Egypters Salomon, in seiner Eigenschaft als Leibarzt
des Königs. Von den Denkmälern Konstantinopels erwähnt Benjamin die
Kirche der heiligen Sophia, welche gleich viel Altäre besitzt, wie
das Jahr Tage hat, Säulen, goldene und silberne Leuchter aber so
viel, daß man diese gar nicht zu zählen vermag; ferner den
Hippodrom, der jetzt zum Pferdemarkt verwandelt ist und in dem man
»Löwen, Bären, Tiger, wilde Gänse und andere Vögel u. s. w. zur
Belustigung des Volkes miteinander kämpfen läßt«.

		Von Konstantinopel aus besuchte Benjamin von Tudela das alte
Byzanz, Gallipoli und Kilia, einen [bookmark: page49]Hafen der östlichen Küste; dann schiffte
er sich nach den Inseln des Archipels ein, bei welcher Tour
Mitylene, Chio, bekannt wegen seines ausgebreiteten Handels mit
Pistazienzucker, Samos, Rhodus und Cypern berührt wurden. Nach dem
Lande Arämäa segelnd, kam er über Messis und Antiochia, wo er über
die Verehrung des Wassers nicht wenig erstaunte, und über Latachia
nach Tripoli, das erst unlängst von einem über das ganze
israelitische Reich hin fühlbaren Erdbeben heimgesucht worden war.
Von Tripoli aus besucht er Beyruth, Sidon, das wegen seiner Purpur-
und Glas-Fabrikation berühmte Tyrus, Acre, Khaifa, in der Nähe des
Berges Carmel, in dem sich die Grotte von Eli befindet, Kapernaum,
Cäsarea, eine schöne, rühmlich bekannte Stadt, Kakon, Samaria, das
in einer von Flußarmen vielfach durchzogenen, an Gärten reichen
Gegend mit Obst- und Weingärten nebst Olivenwäldern erbaut, ferner
Nauplea und Gabaon, und kommt nun in Jerusalem an.

		In der heiligen Stadt konnte der spanische Jude natürlich nichts
von den Herrlichkeiten sehen, die sich ein christlicher Reisender
gewiß nicht hätte entgehen lassen. Für ihn ist Jerusalem nichts als
eine kleine, durch drei Mauern befestigte und von Jacobitern,
Syriern, Griechen, Georgiern und Franken aller Sprachen und aller
Nationen stark bevölkerte Stadt. Sie besitzt zwei Hospitäler, deren
eines von 400 stets kriegsbereiten Reitern besetzt ist, einen
großen Tempel mit dem Grabe »jenes Mannes«, wie der Talmud Jesus
Christus bezeichnet, und ein Haus, in welchem die Juden gegen
Erlegung eines Grundzinses das Recht haben, Färberei zu treiben. Im
Uebrigen giebt es in Jerusalem nicht viele Glaubensgenossen
Benjamin's von Tudela, höchstens zweihundert, welche nahe [bookmark: page50]dem Thurme David's
in einem Winkel der Stadt zusammen wohnen.

		Aus der Nachbarschaft Jerusalems erwähnt unser Reisender die
Gräber Absalon's und Osias', den Springquell von Siloë, nahe dem
Bache Kidron, das Thal Josaphat und den Oelberg, von dessen Gipfel
aus das Meer von Sodom sichtbar ist. In der Entfernung von zwei
Parasangen, d. s. alte persische Meilen, steht die unzerstörbare
Bildsäule der Lot, und unser Berichterstatter versichert, »daß
diese, obwohl alle vorüberziehenden Heerden an dem Salzstocke
lecken, immer wieder gleichsam nachwächst und unveränderlich den
nämlichen Anblick wie von jeher bietet«.

		Nach Einzeichnung seines Namens auf dem Grabe der Rahel – eine
Sitte, welcher alle diese Stelle besuchenden Juden huldigen – begab
sich Benjamin von Tudela von Jerusalem nach Bethlehem, wo er zwölf
israelitische Färbereien zählte, und dann nach Hebron, einer jetzt
verlassenen und verfallenen Stadt.

		Nach einem Besuche der in der Ebene von Makhphela gelegenen
Grabstätten Abraham's und Sarah's, Jacob's und Lea's verfügte sich
der jüdische Reisende nach Beith-Jaberim, Scilo, dem Berge Morija,
Beith-Nubi, Rama, Jaffa, Jabneh, Azotos, nach dem von Scarificator
Esdras erbauten Askalon, ferner nach Lud, Serain, Sufuvieh, nach
Tiberias, wo sich warme Quellen vorfinden, »welche aus dem tiefsten
Schoße der Erde hervorbrechen«, nach Gisch, Meirun, das noch jetzt
einen Wallfahrtsort der Juden bildet, hiernach über Alma, Kadis und
Belinas, nahe der Höhle, in welcher der Jordan entspringt, und
verließ nun das Land Israël, indem er sich nach Damaskus
wandte.

		Von dieser Stadt, welche am Eingange des Reiches [bookmark: page51]Nurreddin's, des
Königs der Türken, lag, liefert Benjamin von Tudela folgende
Beschreibung:

		»Die Stadt ist groß, schön und von Mauern umgürtet; ihre
Umgebung bis auf fünfzehn Meilen in der Runde zeichnet sich durch
den Reichthum an Gärten und Weinbergen aus; nirgends in der Welt
sieht man eine so fruchtbare Landschaft wieder. Die Stadt liegt am
Fuße des Berges Hermon, von dem zwei Flüsse, der Amana und der
Parphar, entspringen, deren ersterer seinen Lauf mitten durch
Damaskus nimmt und dessen Wasser auf kostbaren Aquäducten sowohl in
die Häuser der Vornehmen, als auch nach den öffentlichen Plätzen
und Märkten geleitet wird. Das Land selbst unterhält
Handelsverbindungen mit der gesammten Erde. Der Parphar bewässert
die Gärten und Weinberge außerhalb der Stadt. Die Israëliten
besitzen in Damaskus eine Moschee mit Namen Goman-Dammesec, d. h.
Synagoge von Damaskus. Auf Erden giebt es kein Bauwerk, das mit
diesem zu vergleichen wäre; höchstens sei das mit einem früheren
Palaste in Benhadad der Fall gewesen. Jenes zeigte eine wunderbare
Mauer aus Glas mit ebensoviel Löchern, als das Sonnenjahr Tage hat.
Bei ihrem Auf- und Absteigen schien die Sonne allemal durch eines
dieser Löcher, so daß man an denselben erkennen konnte, um wie viel
Uhr es war. Unterhalb des Tempels stehen goldene und silberne
Häuschen, etwa so groß wie eine Kufe, so daß sich drei Personen
gleichzeitig darin waschen oder baden konnten.«

		Ueber die zwei Tagereisen von Damaskus entfernten Städte Galad
und Salkah gelangte Benjamin von Tudela nach dem von Salomo
erbauten Balbek, dem Heliopolis der Griechen und Römer, im Thale
des Libanon; weiter nach Tadmor, dem heutigen [bookmark: page52]Palmyra, das vollständig aus
großen Felsblöcken erbaut ist. Durch Cariatin wandernd, macht er
einmal Rast in Hama, das zum Theil durch das Erdbeben zerstört war,
welches im Jahre 1157 so viele Städte Syriens sehr hart betraf.

		In seinem Berichte folgt nun eine trockene Aufzählung von ihm
berührter Städte, bei denen er sich darauf beschränkt, nur deren
Namen anzuführen, als: Halab, Beles, Kalatdajbar, Racca, Harran,
der Hauptort der Sabiner, Nisibe, Dejeviret, dessen türkischer Name
Kora ist, Mossul am Tigris und am Anfange Persiens, und Ninive, von
wo aus der Reisende nach dem Euphrat, Rahaba, Karkesia, Juba,
Abkera und endlich nach Bagdad, der Residenz des Kalifen,
zurückkehrt.

		Bagdad gefällt unserem israelitischen Reisenden ausnehmend gut.
Es ist eine große Stadt, drei Meilen im Umfange, in der sich
Hospitäler für »gewöhnliche« Kranke und solche für Juden befinden.
Gelehrte, in allen Fächern der Wissenschaften bewanderte
Philosophen und in allen Arten der Zauberei erfahrene Magiker
strömen hier von allen Himmelsgegenden her zusammen. Es ist die
Residenz und die Hauptstadt eines Kalifen; nach mehreren Gelehrten
hätte das Mostaidjed sein müssen, der über das westliche Persien
und das Land längs des Tigris herrschte. Dieser Kalif besaß einen
sehr großen Palast inmitten eines, von einem Nebenarm des Tigris
bewässerten Parkes, in welchem wilde Thiere hausten. In mancher
Hinsicht verdient dieser Herrscher allen Potentaten der Erde als
Vorbild ausgestellt zu werden. Er ist ein guter,
wahrheitsliebender, leutseliger und gegen Alle, die mit ihm zu thun
haben, stets höflicher Mann. Dabei lebt er nur von seiner Hände
Arbeit und verfertigt [bookmark: page53]mit seinem Namenszuge bezeichnete Decken,
welche er durch die Prinzen seines Hauses auf dem Markte verkaufen
läßt, um die Unkosten der Hofhaltung zu decken. Seinen Palast
verläßt er im Laufe des Jahres nur ein einziges Mal, und zwar bei
Gelegenheit des Ramadan-Festes, wo er sich nach der Moschee in der
Nähe des Thores von Bassorah begiebt, um als Iman functionirend
seinem Volke das Gesetz auszulegen. Dann kehrt er auf anderem Wege
nach dem Palaste zurück, während die von ihm erwählte Straße das
ganze Jahr über bewacht wird, um zu verhüten, daß irgend Jemand die
Spuren seiner Tritte entweihe oder zerstöre. Alle Brüder des
Kalifen bewohnen mit ihm einen und denselben Palast; jeder von
ihnen wird mit aller Auszeichnung behandelt und sie besitzen die
Oberhoheit von Städten und Flecken, welche ihnen genügende
Einkünfte sichert, ein angenehmes Leben zu führen. Da sie sich aber
einmal gegen ihren Souverän empört hatten, wurden sie mit eisernen
Ketten gefesselt und erhielten seit dieser Zeit eine Wache vor das
Haus gestellt.

		Nach Kenntnißnahme dieser Einzelheiten begab sich Benjamin von
Tudela weiter nach dem spitzen, vom Euphrat und Tigris bewässerten
Winkel Kleinasiens hinab und ging über Gihiagin und Babylon, die
Stadt der Ruinen, deren früheres Straßennetz einen Raum von dreißig
Meilen im Umfang bedeckte. Unterwegs sah er den »feurigen Ofen«, in
welchen einst Ananias, Misaël und Azarias geworfen wurden, ferner
Hillah und den Thurm von Babel, den er mit folgenden Worten
beschreibt: »Solches ist der Thurm, den die in alle Länder
zerstreuten Völker erbaut haben. Er ist aus Ziegelsteinen
errichtet; die Länge seiner Grundmauern beträgt etwa zweitausend,
die Breite [bookmark: page54]derselben zweihundertvierzig Armlängen, seine
Höhe gegen hundert Ruthen. Von zehn zu zehn Armlängen besitzt er
Wege, welche in Form von Wendeltreppen nach seinen oberen Theilen
führen. Von diesem Thurme aus übersieht man das Land in einem
Umkreise von zwanzig Meilen, denn die Umgebung ist weithin ziemlich
eben; doch das Feuer des Himmels fiel auf den Thurm herab und
zerstörte ihn wieder bis zum Grunde«.

		Von Babel begab sich der Reisende nach der am Euphrat gelegenen
Synagoge Ezechiel's, einem hervorragenden Heiligthume, nach dem die
Gläubigen wallfahrten, um sich an dem von des Propheten Hand
geschriebenen, großen Buche zu erbauen. Weiter zog er ohne
Aufenthalt durch Alkotzonath, Ain-Japhata, Lephras, Kephar, Kuffa,
Sura, ehedem Sitz einer berühmten jüdischen Hochschule, durch
Shafjathib, wo die Synagoge aus Steinen errichtet ist, welche von
Jerusalem herrühren, dann durch die Einöde von Yemen, berührte
Thema, Tilimas, Chaibar, mit fünfzigtausend israelitischen
Bewohnern, Waseth, und gelangte endlich nach Bassorah, am Tigris
und fast am Ende des Persischen Golfes.

		Ueber diese wichtige, handelsthätige Stadt giebt unser Reisender
keinerlei Aufschluß; doch begab er sich wahrscheinlich von hier aus
nach Karna, wo er das Grab des Propheten Esdra besuchte; dann
betrat er Persien und verweilte in Chuzestan, eine heutzutage in
Ruinen liegende Stadt, welche der Tigris in zwei Quartiere, ein
reiches und ein armes, theilt, über deren Verbindungsgliede, einer
alterthümlichen Brücke, aus Billigkeitsrücksichten der Sarg
Daniel's aufgehängt ist.

		Seine Reise durch Persien setzt Benjamin von [bookmark: page55]Tudela über Rudbar,
Holwan, Mulebet und Amaria fort, mit welch' letzterem das medische
Gebiet beginnt. »Hier, so erzählt er, trat jener Betrüger
David-El-Roï, der kein Anderer ist als der Jesus der Juden, mit
seinen falschen Wunderthaten auf«. Auf dem Wege über Hamadan, wo
sich die Gräber Mardochai's und der Esther befinden, und über
Dabrestan gelangte er nach der Landeshauptstadt Ispahan, welche
zwölf Meilen im Umfange mißt.

		Der Bericht des Reisenden leidet hier an vielen Unklarheiten.
Seinen Aufzeichnungen folgend, treffen wir ihn später in Schiras,
wahrscheinlich in der Provinz Herat von Afghanistan, dann in
Samarkand und endlich in der Nähe von Thibet. Von diesem
nordöstlichsten Punkte aus, den er überhaupt erreichte, wäre er
dann nach Nisapur und nach Chuzestan am Ufer des Tigris
zurückgekehrt. Von hier ging er später nach zweitägiger Seefahrt
nach El-Cachif, einer am Persischen Meerbusen gelegenen Stadt
Arabiens, wo Perlenfischerei betrieben wurde. Nachdem er mittelst
siebentägiger Seereise das Meer von Oman überschritten, erreichte
er Choulan, das heutige Quilon an der Malabarküste.

		Benjamin von Tudela befand sich nun endlich in Indien, in der
Heimat der Sonnen-Anbeter und derjenigen Völker, welche überhaupt
die Gestirne verehren. Das sind die Länder, welche Pfeffer, Zimmt
und Ingwer erzeugen. Zwanzig Tage nach seiner Abfahrt von Choulan
kam der jüdische Reisende auf der Insel Cinrag, d. i. Ceylon, an,
deren Bewohner fanatische Feuer-Anbeter sind.

		Es bleibt unerwiesen, ob Benjamin von Tudela wirklich nach
China, wovon er doch spricht, gegangen ist. Er hält die Ueberfahrt
dahin für sehr gefahrvoll. [bookmark: page56]Viele Schiffe gehen bei derselben zu Grunde und
unser Reisender befürwortet folgendes Hilfsmittel, um jenen
Gefahren zu entrinnen: »Man nehme, schreibt er, mehrere Ochsenfelle
auf die Reise mit; ist dann das Schiff vom Sturme bedroht, so näht
man sich, um jeder Gefahr zu entgehen, so dicht in jene Felle ein,
daß sie einen wasserdichten Sack bilden, und springt darin in's
Meer. Das sehen dann die großen, Greife genannten Vögel, welche, da
sie eine thierische Beute vor sich zu haben glauben, herabstürzen,
den Sack packen und ihn nach dem Lande, auf einen Berg oder in ein
Thal schleppen, um ihre Beute zu verzehren; statt dessen tödtet
aber der eingenähte Mensch den Adler mit seinem Messer; dann
kriecht er aus der Fellumhüllung heraus und sucht zu Fuße eine
bewohnte Ortschaft zu erreichen. Auf diese Weise haben sich schon
manche Personen gerettet.«

		Später findet man Benjamin von Tudela wiederum in Ceylon, dann
wahrscheinlich auf der Insel Socotora, im Eingange des persischen
Golfs, und endlich in Sebid. Durch Überschreitung des Rothen Meeres
gelangt er nach Abyssinien, das er das »Festländische Indien«
nennt. Von hier geht er längs des Nil hinab, quer durch die Provinz
Assouan, kommt nach dem Flecken Holvan und erreicht, durch die
Sahara ziehend, wo der Wind die Karawanen unter einer Sanddecke
vergräbt, Zavila, Kous, Faium und Misraïm, d. i. Kairo.

		Misraïm ist, nach dem Berichte des Reisenden, eine große, mit
schönen Plätzen und Kaufhallen geschmückte Stadt. Hier fällt
niemals Regen, dafür bewässert der Nil, welcher jährlich einmal aus
seinen Ufern tritt, das Land »auf eine Strecke von fünfzehn [bookmark: page57]Tagereisen und
verleiht ihm dadurch eine außerordentliche Fruchtbarkeit«.

		Benjamin von Tudela ging dann von Misraïm aus über Gizeh, ohne
der dortigen Pyramiden mit einem Worte zu gedenken, nach
Ain-Schames, Boutig, Zifita, Damira und machte in dem von Alexander
dem Großen begründeten Alexandria Rast. »Diese Stadt, sagt er,
treibt lebhaften Handel und die Kaufleute kommen hier aus der
ganzen Erde zusammen. Ihre Plätze und Straßen sind stets voller
Menschen und so lang, daß man deren Ende nicht sieht. Ein Damm
springt eine Meile weit in's Meer vor und trägt einen von dem
Eroberer erbauten Thurm, auf dessen Spitze sich ein gläserner
Spiegel befindet, »mittelst dessen man alle Schiffe, die von
Griechenland und dem Abendlande kommen, um das Land zu bekriegen
oder der Stadt sonstwie Schaden zu thun, schon in fünfzig
Tagereisen Entfernung wahrnehmen konnte.« Dieser Leuchtthurm dient,
wenn man den Worten des Reisenden glauben darf, noch heute als
Signal für Alle, welche nach Alexandria segeln, »denn man bemerkt
ihn auf hundert Meilen Entfernung Tag und Nacht, da er während der
Dunkelheit durch mächtige Fackeln erleuchtet« wird u. s. w. Was
bedeuten da gegenüber jener Warte unsere Leuchtthürme, welche
höchstens auf dreißig Meilen weit sichtbar sind, selbst wenn die
Elektricität ihnen das Licht liefert?

		Damiette, Sunbat, Aiach, Refidim, der Flecken Thor am Fuße des
Sinaï wurden von dem jüdischen Reisenden besucht. Nach Damiette
zurückgekehrt, schiffte er sich dann ein und landete zwanzig Tage
später in Messina. In der Absicht, die Anzahl seiner
Glaubensgenossen noch weiter festzustellen, begab er sich über Rom
nach Lucca, ging über den St. Bernhard und [bookmark: page58]zählt nun eine Menge Städte in
Deutschland und Frankreich auf, in welchen die Juden Duldung
gefunden hatten; Chateaubriand's Zusammenstellung nach dem
Reiseberichte Benjamin's von Tudela ergäbe für sie eine Anzahl von
768.165 Glaubensgenossen.

		Zum Schluß spricht unser Reisender von Paris, das er ohne
Zweifel besucht hat, jene ausgedehnte Stadt am Ufer der Seine,
welche dem König Ludwig gehört. »Sie enthält Gelehrtenschulen,
bemerkt er, welche heutzutage auf der Erde nicht ihresgleichen
haben; Tag und Nacht verwendet man in denselben zum Studium des
Gesetzes; gegen Fremde erweist man sich darin sehr gastfreundlich
und giebt der Freundschaft und Brüderlichkeit gegen alle Israëliten
unverholenen Ausdruck.«

		Das ist die Reise Benjamin's von Tudela. Sie bildet ein
hochwichtiges Denkmal der geographischen Wissenschaft aus der Mitte
des 12. Jahrhunderts, und suchten wir durch Ein- oder Nebensetzung
der heutigen Ortsnamen es dem Leser möglichst zu erleichtern, dem
Wege des eifrigen Israëliten auf einer Karte der Neuzeit zu
folgen.

		Auf den Namen Benjamin's von Tudela folgt der chronologischen
Ordnung nach der Jean du Plan's von Carpin, den einige
Schriftsteller einfach Carpini nennen. Er war Franziskaner und
wurde 1182 in einem Flecken des Districtes von Perugia in Italien
geboren. Es ist allgemein bekannt, welche Fortschritte die
mongolischen Horden unter Führung des ehrgeizigen Gengis-Khan
machten. Im Jahre 1206 erhob dieser thatkräftige Häuptling
Caracorum, eine alte, türkische, in der Tartarei, nördlich von
China gelegene Stadt zur Hauptstadt seines Reiches. Unter seinem
Nachfolger Ogadaï breitete sich die mongolische Herrschaft bis
[bookmark: page59]in's Herz
von China aus, und dieser Barbarenfürst überfiel mit einem Heere
von 600.000 Kriegern sogar Europa. Rußland, Georgien, Polen,
Mähren, Schlesien und Ungarn wurden der Schauplatz heißer, blutiger
Kämpfe, welche immer zum Vortheile Ogadaï's ausfielen. Man
betrachtete diese Mongolen als von den höllischen Mächten entsandte
Dämonen und das ganze Abendland sah sich durch ihren Einfall
ernstlich bedroht.

		Papst Innocenz IV. schickte an den Tartaren-Khan eine erste
Gesandtschaft, welche nur eine hochmüthige, wenig beruhigende
Antwort desselben heimbrachte. Sofort schickte er neue Gesandte an
die Tartaren aus Nordosten, um dem Vordringen der Mongolen Einhalt
zu thun, und bestimmte zum Chef dieser Gesandtschaft den
Franziskaner Carpini, der das Ansehen eines gewandten und
kenntnißreichen Diplomaten genoß.

		Am 6. April 1245 machte sich Carpini, in Begleitung Etienne's
von Böhmen, auf den Weg. Er begab sich zunächst nach Böhmen. Der
König dieses Landes händigte ihm Beglaubigungsschreiben für seine
Verwandten in Polen aus, deren Einfluß den Gesandten den Eintritt
nach Rußland erleichtern mußte. Ohne Schwierigkeit gelangten
Carpini und sein Begleiter bis in die Staaten des russischen
Herrschers, wo sie sich auf des Letzteren Rath mit Biber- und
anderem Pelzwerk versahen, um dasselbe dem Tartarenfürsten als
Geschenk darzubringen. Nun wandte sich Carpini nach Nordosten und
erreichte Kiew, damals die Hauptstadt Rußlands und jetzt Hauptort
des gleichnamigen Gouvernements, wobei er sich mancherlei Gefahren
durch die in diesen Gegenden umherstreifenden, als Feinde des
Kreuzes berüchtigten Lithauer aussetzen mußte. [bookmark: page60]

		Der Gouverneur von Kiew bewog die Gesandten des Papstes, ihre
Pferde gegen tartarische Rosse zu vertauschen, welche gewöhnt sind,
etwas Futter noch durch den Schnee zu wittern, und so erreichten
die wohlberittenen Gesandten die Stadt Damilon. Hier erkrankten sie
ernsthaft, erkauften jedoch, kaum genesen, einen Wagen und setzten
ihren Weg fort trotz der bittersten Kälte. In Kaniew am Dnieper
angelangt, betraten sie das erste Dorf des Mongolenreiches. Von
hier aus geleitete sie ein roher Hauptmann, den sie nur durch
Geschenke etwas milder zu stimmen vermochten, nach dem Lager der
Tartaren.

		Die Barbaren empfingen sie zuerst sehr schlecht, brachten sie
aber vor den Herzog Correnso, der einen Vortrab von 60.000 Mann
befehligte. Der General, vor dem sie nur knieend erscheinen
durften, sandte sie seinerseits wieder unter der Obhut dreier
Tartaren an den Prinzen Bathy, dem mächtigsten Anführer nach dem
Kaiser selbst.

		Auf dem ganzen Wege waren Relaies eingerichtet. Tag und Nacht
und immer in scharfem Trab ging die Reise vor sich. Der
Franziskaner durchzog auf diese Weise das Land der Comanen,
zwischen dem Dnieper, Tanaïs (Don), der Wolga und dem Jaek, wobei
er oft gefrorene Ströme überschreiten mußte, und gelangte endlich
an den Hof des Prinzen Bathy, an der Grenze des Landes der
Comanen.

		»Als man uns zu dem Prinzen führte, sagt Carpini, that man uns
zu wissen, daß wir zwischen zwei Feuern hindurch müßten, damit
diese, wenn wir etwas Böses gegen ihren Herrn und Meister im
Schilde führten oder etwa ein Gift bei uns hätten, alles das
zerstören und unschädlich machen könnten; eine Bedingung, der wir
uns widerspruchslos unterwarfen, [bookmark: page61]um jede Spur eine Verdachtes fern zu
halten.«

		Der Prinz thronte inmitten seines Hofes und seiner Officiere in
einem prächtigen Zelte aus feinster Leinwand. Er stand im Rufe
größter Leutseligkeit gegen die Seinigen, aber der härtesten
Grausamkeit im Kriege. Carpini und Etienne nahmen zu seiner Linken
Platz.

		Es war am Charfreitag. Die in die slavonische, arabische und
tartarische Sprache übersetzten päpstlichen Briefe wurden dem
Fürsten präsentirt. Dieser durchlas sie aufmerksam und schickte die
Gesandten des Papstes nach ihrem Zelte zurück, wo man ihnen als
einzige Mahlzeit einen kleinen Napf voll Hirse vorsetzte.

		Am nächsten Morgen ließ Bathy die beiden Gesandten rufen und
befahl ihnen, sich selbst zum Kaiser zu begeben. Mit zwei Führern
reisten sie am Ostersonntag ab. Bei ihrer nur aus Hirse, Salz und
Wasser bestehenden Nahrung kamen die armen Leute freilich bald von
Kräften; dennoch mußten sie schnellstens vorwärts, wozu man täglich
fünf- bis sechsmal die Pferde wechselte. Das Land der Comanen,
welches sie durchzogen, war fast menschenleer, da die Tartaren
dessen Bewohner zum größten Theil verdrängt oder niedergemacht
hatten. Die Reisenden kamen weiterhin in das Land der Kangiten,
östlich von Comanien, wo an vielen Orten selbst das Wasser fehlt.
Die wenigen Völkerstämme dieser Provinz beschäftigten sich
ausschließlich mit Thierzucht und ertrugen willig das harte Joch
der Mongolen.

		Carpini brauchte die ganze Zeit zwischen dem Sonntag nach Ostern
und dem Himmelfahrtstage zur Reise durch das Gebiet der Kangiten,
und gelangte [bookmark: page62]dann in das Reich der Biserminen, d. h. der
Moslemin, das dem heutigen Turkestan entspricht. Ueberall lagen
hier Städte, Dörfer und Schlösser in Trümmern. Nach einer vom
Himmelfahrtstage bis acht Tage nach Johannis, d. i. also bis zum l.
Juli, währenden Reise durch eine gebirgige Gegend betraten die
Gesandten des Papstes Kara-Kitay. Der Gouverneur dieser Provinz
empfing sie sehr freundlich und ließ ihnen zu Ehren seine beiden
Söhne nebst den vornehmsten Personen seines Hofes vor den Gästen
Tänze aufführen.

		Von Kara-Kitay aus ritten die Reisenden mehrere Tage lang längs
eines, nördlich von der Stadt Yeman gelegenen Sees hin, der nach de
Remusat der See Kesil-Basch sein müßte. Hier wohnte Ordu, der
älteste Anführer der Tartaren.

		Carpini und Etienne ruhten bei demselben, der sie mit großer
Gastfreundschaft empfing, einige Tage aus. Dann reisten sie weiter
durch das gebirgige und kalte Land der Naimanen, eines unter Zelten
wohnenden Nomadenvolkes, und erreichten hierauf das Reich der
Mongolen. Endlich am St. Magdalenentag, d. i. am 22. Juli, kamen
sie an dem Orte an, wo der Kaiser verweilte oder vielmehr
Derjenige, welcher zum Kaiser erhoben werden sollte, denn noch war
seine Wahl nicht vollzogen.

		Der spätere Herrscher nannte sich Cuyne. Er ließ die päpstlichen
Gesandten zwar mit aller Auszeichnung aufnehmen und bewirthen,
konnte sie aber nicht selbst empfangen, da er noch nicht Kaiser war
und in Regierungsangelegenheiten deshalb nicht eingreifen mochte.
Ein Brief des Prinzen Bathy unterrichtete ihn jedoch vorläufig über
die Gründe, welche den Papst Innocenz IV. zur Abfertigung der
Gesandtschaft bewogen hatten. [bookmark: page63]

		Seit dem Ableben Ogadai's war die Regierung des mongolischen
Reiches auf dessen Witwe, die Kaiserin und Mutter des Prinzen
Cuyne, übergegangen. Diese Fürstin empfing also den Franziskaner
und seinen Begleiter in feierlicher Audienz unter einem Zelte von
weißem Purpur, das 2000 Personen fassen konnte.

		»Als wir nun hier waren, berichtet Carpini, sahen wir eine große
Versammlung von Fürsten und Prinzen nebst ihrem Gefolge, die von
allen Seiten zusammengekommen und Alle beritten waren. Am ersten
Tage bekleideten sie sich mit weißem Purpur, am zweiten, wo auch
Cuyne in das oben erwähnte Zelt kam, mit rothem; am dritten Tage
gingen sie in violettem Purpur und am vierten im herrlichsten
Scharlach oder Carmoisin gekleidet. Alle bildeten nahe jenem Zelte
gleichsam eine lebende Palissade mit zwei geräumigen Thoren, durch
deren eines nur dem Kaiser der Zutritt offen stand, während kein
Anderer durch dasselbe weder aus- noch einzugehen wagte, sondern
Jeder das zweite benutzte, an welchem Wachtposten mit Schwertern,
Pfeilen und Bogen standen. Näherte sich nun ein Unbefugter dem
Zelte bis über die um dasselbe gezogenen Grenzen, so wurde er, wenn
man ihn erlangen konnte, mit dem Schwerte zurückgewiesen oder mit
Pfeilschüssen vertrieben. Unter den Reitern befanden sich einige
große Herren, welche am Harnisch ihrer Pferde, unserer Schätzung
nach, mehr als zwanzig Mark Silber trugen.«

		Es verging inzwischen ein ganzer Monat, ehe Cuyne zum Kaiser
ausgerufen ward, und die Gesandten des Papstes mußten ebenso lange
warten, bevor sie von ihm empfangen werden konnten. Carpini
benutzte diese unfreiwillige Muße, um die merkwürdigen Sitten
[bookmark: page64]und
Gebräuche dieser Horden zu beobachten. In seinem Berichte finden
sich darüber sehr interessante Einzelheiten.

		Das Land erschien ihm Allgemeinen bergig, aber fast überall aus
Sand, mit nur wenigem Lehmboden bestehend. Holz scheint gänzlich zu
fehlen; auch die Großen benutzen zum Heizen nur den gedörrten Mist
der Thiere. Obwohl die Landschaft so unfruchtbar scheint, gedeihen
die Heerden doch vortrefflich. Das Klima ist sehr ungleich. Im
Sommer giebt es häufige Gewitter und der Blitz fordert zahlreiche
Opfer. Der Sturm ist oft so heftig, daß er die Reiter von den
Pferden wirft. Im Winter fehlt der Regen gänzlich, aber auch im
Sommer reicht er oft kaum hin, den Staub zu löschen. Hagelwetter
treten mit furchtbarer Gewalt auf, und während des Aufenthaltes
Carpini's trat einmal ein so entsetzliches auf, daß hundertvierzig
Personen ertranken, als die Schloßenmassen aufthauten. Alles in
Allem ein weitausgedehntes, aber noch ärmeres Land, als man
glaubt.

		Carpini liefert auch von den Tartaren selbst ein sehr treffendes
Bild, einen Beweis seiner scharfen Beobachtungsgabe. »Sie zeichnen
sich, sagt er, durch die große Breite des Gesichtes zwischen Augen
und Wangen aus, welch' letztere sehr nach außen vorspringen; ihre
Nase ist platt und klein, die Augen sind ebenfalls klein und die
Wimpern erheben sich bis zu den Augenbrauen; in der Taille hager
und schlank, sind sie meist nur von mittlerer Größe und haben fast
keinen Bartwuchs; nur Einzelne besitzen wenige Haare auf der
Oberlippe und dem Kinn, welche sie niemals abschneiden. Auf dem
Schädel tragen sie eine Art Tonsur, wie unsere Geistlichen, und
rasiren sich von einem Ohr zum anderen etwa drei Finger breit; die
Haare [bookmark: page65]davor
lassen sie bis auf die Augenbrauen herabwachsen und schneiden sie
nur an beiden Seiten der Stirn halbkurz: im Uebrigen wächst ihr
Haar am Hinterkopf so lang wie bei den Frauen, und machen sie aus
jenem zwei seilartige Zöpfe, welche hinter den Ohren geknüpft
werden. Im Uebrigen haben sie auch sehr kleine Füße«.

		Frauen und Männer, welche bei der sehr ähnlichen Kleidung nur
sehr schwer von einander zu unterscheiden sind, tragen
pelzverbrämte, von oben bis unten geschlitzte Oberkleider und große
Mützen von Schetter (d. i. Steifleinwand) oder Purpur, welche sich
nach oben zu erweitern. Sie bewohnen Häuser in Form von Zelten,
welche nur durch Zweige und Stäbe gestützt und zusammengelegt
bequem auf Saumthiere zu verpacken sind. Größere werden so wie sie
sind auf Wagen verladen und begleiten ihren Besitzer auf den
Fahrten durch das Land.

		Die Tartaren glauben an einen Gott, den Schöpfer aller
sichtbaren und unsichtbaren Dinge, der je nach Verdienst belohnt
und bestraft. Sie beten aber auch die Sonne, den Mond, das Feuer,
die Erde und das Wasser an und werfen sich vor aus Filz
gefertigten, menschenähnlichen Idolen nieder. Sie sind sehr
intolerant und haben Michel von Turnigow und Fedor, welche die
griechische Kirche heilig gesprochen hat, schwer gemartert, weil
sie dem Prinzen Bathy abschlugen, sich gegen Süden hin zu
verneigen, wie es alle Tartaren thun. Diese Völkerschaften sind
ferner sehr abergläubisch, glauben an Beschwörungen und Zauberei
und nehmen an, daß das Feuer Alles läutere. Stirbt einer ihrer
Fürsten, so vergräbt man mit ihm einen Tisch, ein Gefäß voll
Fleisch, eine Tasse mit Stutenmilch, eine Stute nebst Fohlen und
ein gesatteltes und gezäumtes Pferd. [bookmark: page66]

		Die Tartaren leisten ihren Anführern unbedingten Gehorsam,
verabscheuen untereinander jede Lüge und sind Feinde langer
Verhandlungen; Mordthaten kommen, ebenso wie Diebstähle, nur
äußerst selten vor, und auch kostbare Gegenstände werden nicht
besonders verwahrt. Ohne sich zu beklagen, ertragen diese Leute
Hunger und Anstrengung, Hitze und Kälte, während sie bei jeder
Gelegenheit singen, spielen und tanzen; der Trunksucht huldigen sie
dagegen sehr stark; ihr Hauptfehler ist der Hochmuth und die
Verachtung aller Fremden, auch achten sie das Menschenleben nur
gering.

		Zur Vervollständigung dieses Bildes fügt Carpini hinzu, daß
diese Barbaren allerlei Fleisch, wie das von Hunden, Wölfen,
Füchsen, Pferden und gelegentlich sogar Menschenfleisch verzehren.
Ihr Getränk besteht aus der Milch der Stuten, Schafe, Ziegen, Kühe
und Kameele. Sie kennen weder Wein, noch Bier oder Meth, sondern
nur sehr berauschende Liqueure. Uebrigens sind sie sehr schmutzig
und verschmähen weder Ratten noch Mäuse, selbst Ungeziefer oder was
nur sonst verzehrbar erscheint; ihre Speisegeschirre reinigen sie
niemals oder höchstens gleich mit der Suppe selbst; ebenso waschen
sie niemals ihre Kleider und leiden auch nicht, daß es Andere thun,
»vorzüglich wenn es donnert«. Die Männer befassen sich eigentlich
mit gar keiner Arbeit; jagen, mit dem Bogen schießen, die Heerden
bewachen und umherreiten, bildet ihre ganze Beschäftigung. Auch die
Frauen und Mädchen lieben diese Körperübungen und sind darin ebenso
geschickt als kühn. Daneben verfertigen sie aber auch die Pelze und
anderen Kleidungsstücke, führen die Wagen und die Kameele und
genügen zu diesen Arbeiten um so eher, als sie in den Familien an
Zahl weit überwiegen, da die polygamischen Barbaren selbst zu sehr
[bookmark: page67]hohen Preisen
so viele Frauen zu kaufen pflegen, als sie ernähren können.

		Das sind in kurzem Auszuge die Beobachtungen Carpini's, während
er sich in Erwartung der Kaiserwahl einen Monat lang in Syra-Orda
aufhielt. Inzwischen verriethen gewisse Vorzeichen, daß diese Wahl
nahe bevorstehe. So begann man z. B. vor Cuyne zu singen, wenn er
aus seinem Zelt hervortrat, und erwies ihm eine besondere
Ehrerbietung mit schön verzierten Stäben mit einem Büschel
scharlachrother Wolle am Ende. Vier Meilen von Syra-Orda entfernt,
in einer Ebene und längs eines Baches war ein zur Krönung
bestimmtes Zelt errichtet worden, das im Innern überall
scharlachroth ausgekleidet sich auf goldeingelegte Säulen stützte.
Endlich, am St. Bartholomäustage, trat eine zahlreiche Versammlung
zusammen, wobei Jedermann unausgesetzt betete und dabei mit dem
Gesicht nach Mittag hin gewendet blieb, eine heidnische Sitte, der
sich der Franziskaner und sein Begleiter anzuschließen wehrten.
Dann ward Cuyne auf den kaiserlichen Thron gesetzt und Fürsten und
Volk beugten das Knie vor ihm. Das war die Huldigung.

		Sofort wurden Carpini und Etienne zu dem neuen Kaiser
vorgeladen. Man untersuchte sie erst gründlich und darauf traten
sie in das kaiserliche Zelt ein, zugleich mit anderen Gesandten,
welche reiche Geschenke brachten. Sie selbst, die armen Gesandten
des Papstes, hatten nichts mehr anzubieten. Entsprach dieser Armuth
auch der ihnen gewordene Empfang? Wir wissen davon nichts, doch
währte es sicher sehr lange Zeit, bevor es Carpini und Etienne
gelang, Sr. tartarischen Majestät die Gründe mitzutheilen, um
derentwillen sie hierher gesendet worden waren. Wiederum
verstrichen dann [bookmark: page68]Tage auf Tage, Wochen auf Wochen; die Gesandten
lebten unter den traurigsten Verhältnissen und kamen vor Hunger und
Durst fast um, da endlich, am St. Martinstag, ließen sie der
Intendant und die Secretäre des Kaisers zu sich rufen, und
übergaben ihnen das für den Papst bestimmte Antwortschreiben, das
mit denselben stolzen Worten endigte, die eine beliebte
Schlußformel der Briefe asiatischer Despoten zu bilden scheinen:
»Wir beten Gott an und hoffen mit seiner Hilfe die ganze Erde, vom
Orient bis zum Occident, zu zerstören und zu unterwerfen«.

		Bald darauf reisten die Gesandten ab und ritten den ganzen
Winter hindurch durch eisbedeckte Einöden. In Ascension erreichten
sie wieder das Hoflager des Prinzen Bathy, der ihnen neue Pässe
einhändigte, und mit Hilfe derselben kamen sie unangefochten,
freilich erst vierzehn Tage vor Johannis 1247, nach Kiew. Am 9.
October ernannte der Papst Carpini zum Erzbischof von Antivari und
Dalmatien und gegen 1251 beschloß der unerschrockene Reisende in
Rom sein bewegtes Leben.

		Carpini's Mission war gänzlich erfolglos ausgefallen; die
Tartaren blieben dieselben grausamen, wilden Horden wie vorher.
Inzwischen wurde sechs Jahre nach der Rückkehr des Franziskaners
ein anderer niederer Mönch, Wilhelm von Rubruquis, ein Belgier von
Geburt, an diese Barbaren abgesendet, welche damals in den Gebieten
zwischen dem Don und der Wolga saßen. Der Zweck dieser
Gesandtschaft erhellt aus Folgendem:

		Jener Zeit bekriegte Ludwig der Heilige die Sarazenen in Syrien,
und während er die Ungläubigen häufig angriff, führte der
mongolische Fürst Erkaltay auch von der persischen Seite her eine
ganz unnöthige [bookmark: page69]Diversion zu Gunsten des Königs von Frankreich
gegen jene aus, so daß sich das Gerücht verbreitete, genannter
Fürst sei zum Christenthum übergetreten. Da Ludwig der Heilige
hierüber Gewißheit zu haben wünschte, beauftragte er den Mönch
Rubruquis, Erkaltay in seinem eigenen Lande zu beobachten.

		Im Juni 1253 schifften sich Rubruquis und seine Begleiter nach
Konstantinopel ein und erreichten von hier aus die Mündung des Don
am Asow'schen Meere, wo sich eine große Menge Gothen, die
Abkömmlinge germanischer Stämme, aufhielten. Bei den Tartaren
selbst begegneten die Gesandten des Königs von Frankreich zuerst
einem üblen Empfange und erlitten eine ziemlich schlechte
Behandlung; die Vorzeigung ihrer Briefe veranlaßte jedoch den
Gouverneur Zagathal, einen Verwandten des Khan, ihnen für die
Weiterreise Wagen, Pferde und Ochsen zur Verfügung zu stellen.

		Sie brachen also auf und trafen am nächsten Morgen gleichsam ein
ganzes wandelndes Dorf; es waren das nämlich verschiedene, mit dem
Gouverneur gehörigen Häusern beladene Lastwagen. Zehn Tage lang
blieben die Reisenden in Gesellschaft der den Wagenzug begleitenden
Leute, welche sich so wenig freundlich und freigebig erwiesen, daß
Rubruquis und seine Begleiter ohne ihre Provisionen an Zwieback
sicherlich Hungers gestorben wären. Am Ende des Asow'schen Meeres
angelangt, wandten sie sich gegen Osten, wobei sie längs einer
dürren Einöde ohne einen Baum oder einen Stein dahinzogen. Es war
dies das Land der Comanen, durch welches Carpini früher weiter oben
im Norden gekommen war. Rubruquis, der die von kaukasischen
Völkerschaften bewohnten Gebirge im Süden liegen ließ, kam nach
anstrengender, [bookmark: page70]zweimonatlicher Reise im Lager des Prinzen
Sartach, am Ufer der Wolga, an.

		Hier befand sich die ganze Hofhaltung des Prinzen, eines Sohnes
Baatu-Khans. Dieser hatte sechs Frauen; jede derselben besaß einen
Palast, mehrere Häuser und 200 Wagen, von denen einzelne zwanzig
Schuh in der Breite maßen und von einem Gespann von zweiundzwanzig,
zu je eilf hintereinander gespannten Ochsen gezogen wurden.

		Sartach nahm die Gesandten des Königs von Frankreich sehr
leutselig auf und versorgte sie in Anerkennung des dringenden
Bedürfnisses mit allem Nothwendigen; Rubruquis und seine Begleiter
mußten nun vor dem Fürsten aber in Priestergewändern erscheinen;
dabei legten sie auf ein Kissen eine prachtvoll ausgestattete
Bibel, das Geschenk ihres Königs, einen Psalter, das Geschenk der
Königin, ein Meßbuch, Crucifix und ein Räucherfaß und traten so bei
dem Prinzen ein, während sie sich wohl in Acht nahmen, die
Thürschwelle zu berühren, was als unentschuldbarer Verstoß
aufgefaßt worden wäre. Vor Prinz Sartach angelangt, stimmten die
frommen Gesandten das Salve Regina
an. Der Prinz selbst und eine der Prinzessinnen, welche bei dieser
Ceremonie zugegen war, untersuchten sehr eingehend den Schmuck und
die Kleidung der Geistlichen und gestatteten ihnen darauf, sich
wieder zurückzuziehen. Ob freilich Sartach selbst Christ sei,
konnte Rubruquis nicht in Erfahrung bringen.

		Die Mission der Abgesandten Ludwig's des Heiligen war jedoch
hier als noch nicht erfüllt zu betrachten. Der Prinz selbst empfahl
ihnen dringend, sich an den Hof seines Vaters zu begeben. Rubruquis
kam dieser Weisung nach und gelangte, mitten durch lauter [bookmark: page71]mohamedanische
Volksstämme, welche sich in den Besitz der Landschaften zwischen
Don und Wolga theilten, nach dem Lager des Königs am Ufer des
letzteren Flusses.

		Hier wiederholte sich dieselbe Ceremonie wie am Hofe des Prinzen
Sartach. Die Geistlichen mußten ihre Kirchengewänder anlegen und
traten so vor den Khan, der auf einem vergoldeten Stuhle von der
Breite eines Bettes saß. Baatu glaubte jedoch nicht selbst mit den
Gesandten des Königs von Frankreich verhandeln zu sollen und
verwies sie deshalb nach Caracorum, an den Hof Mangu-Khans.

		Rubruquis durchzog das Land der Baschkiren, besuchte Kenchat und
Talach, überschritt den Axiartes und erreichte Equius, eine Stadt,
deren Lage spätere Gelehrte nicht mehr festzustellen vermochten;
dann kam er durch das Gebiet von Organum, wo sich der Balkasch-See
findet, und durch das Land der Uiguren nach Caracorum, der
Hauptstadt, vor welcher Carpini Halt gemacht hatte, ohne sie zu
betreten.

		Diese Stadt war, nach Rubruquis, von Erdwällen mit vier Thoren
umgeben. Zwei Moscheen und eine christliche Kirche bildeten ihre
hervorragendsten Bauten. Der Mönch zog in Caracorum mehrfache
Erkundigungen ein über die benachbarten Völkerschaften, vorzüglich
über die Tanguren, deren Ochsen – eine sehr ausgezeichnete Race –
nichts Anderes sind als die weitberühmten Yaks von Thibet; auch
spricht er von den Thibetanern und deren sonderbarer Sitte, die
Leichen ihrer Väter und Mütter zu – verzehren, um ihnen ein
ehrenvolles Begräbniß zu gewähren.

		Leider befand sich der Groß-Khan nicht in seiner Hauptstadt
Caracorum. Rubruquis mußte sich mit seinen Begleitern nach dessen
Residenz begeben, welche [bookmark: page72]jenseits der im Norden aufstrebenden Berge lag. Am
Tage nach ihrer Ankunft begaben sie sich barfuß, nach der
Ordensregel der Franziskaner, an den Hof, wobei sie, nebenbei
bemerkt, die Zehen erfroren. Vor Mangu-Khan geführt, sahen sie
einen Mann mit stumpfer Nase und von mittlerer Größe vor sich, der,
bekleidet mit prächtigem, ähnlich dem Felle des Seekalbs gefleckten
Pelzwerk auf einem Ruhebette lag. Der König war von Falken und
vielen anderen Vögeln umgeben. Den Gesandten des Frankenkönigs
setzte man zunächst mehrere Sorten Liqueure, Arrac-Punsch,
gegohrene Stutenmilch und »Ball«, d. i. eine Art Meth vor. Jene
enthielten sich zu trinken; der minder nüchterne Khan aber trank
herzhaft und verlor unter dem Einflusse jener berauschenden
Getränke bald die Klarheit seiner Sinne, so daß die Audienz
aufgehoben werden mußte, ohne daß die Gesandten ihre eigentliche
Absicht erreichten.

		Rubruquis verbrachte mehrere Tage am Hofe Mangu-Khans. Er fand
hier eine große Anzahl deutscher und französischer Gefangener, die
in der Hauptsache mit der Anfertigung von Waffen und der Ausbeutung
der Bergwerke von Bocol beschäftigt waren. Die von den Tartaren
ganz gut behandelten Gefangenen beklagten sich nicht über ihre
Lage. Nach mehreren Audienzen, welche ihm der Groß-Khan bewilligte,
erhielt Rubruquis die Erlaubniß zur Rückreise und kam nach
Caracorum zurück.

		In der Nähe dieser Stadt erhob sich ein prachtvoller, dem Khan
gehöriger Palast. Derselbe glich einer geräumigen Kirche mit
Mittel- und Seitenschiffen. Hier thront der Herrscher auf einer an
der Nordseite des Raumes sich erhebenden Estrade; die Männer nehmen
dann zu seiner Rechten, die Frauen [bookmark: page73]zur Linken Platz. In dem nämlichen Palaste
feiert man auch jährlich zweimal prunkvolle Feste, bei denen sich
alle Großen des Landes um den Souverän versammeln.

		Während seines Aufenthaltes in Caracorum sammelte Rubruquis
manche interessante Belege über die Sitten der Chinesen, ihre
Schrift u. a. m. Dann verließ er die Hauptstadt der Mongolen und
reiste auf dem schon früher eingehaltenen Wege zurück. Von
Astrachan, an der Mündung eines bedeutenden Stromes, aber wandte er
sich nach Süden, betrat Syrien und erreichte unter Begleitung einer
tartarischen Escorte, welche das Vorkommen räuberischer Stämme sehr
nothwendig machte, Derbend am Eisernen Thore. Von hier aus gelangte
er über Nakschivan, Erzerum, Siwas, Cäsarea, Iconium nach dem Hafen
von Curch und schiffte sich daselbst ein, um in sein Vaterland
zurückzukehren.

		Man erkennt, daß seine Reise in der Hauptsache mit der Carpini's
zusammenfällt, doch ist sein Bericht beiweitem weniger interessant
und scheint dem belgischen Mönche im Ganzen jene Beobachtungsgabe
sehr abzugehen, welche den italienischen Franziskaner so
vortheilhaft auszeichnet.

		Mit Carpini und Rubruquis schließt das Verzeichniß der Forscher,
welche sich im Laufe des 13. Jahrhunderts einen Namen machten. Ihr
Ruhm sollte aber weit überstrahlt werden durch den des Venetianers
Marco Polo, den berühmtesten Reisenden jener ganzen Epoche. [bookmark: page74]

		

	
		
		Viertes Capitel.

Marco Polo (1253-1324)

		I.

		Das Interesse genuesischer und venetianischer
Kaufleute, das Innere Asiens zu erschließen. – Die Familie Polo und
ihre Stellung in Venedig. – Die beiden Brüder Nicolo und Matteo
Polo. – Sie gehen von Konstantinopel an den Hof des Kaisers von
China. – Ihr Empfang am Hofe Kublaï-Khans. – Der Kaiser ernennt sie
zu seinen Gesandten beim Papste. – Ihre Rückkehr nach Venedig. –
Marco Polo. – Er reist mit seinem Vater Nicolo und seinem Onkel
Matteo nach der Residenz des Herrschers der Tartaren. – Der neue
Papst Gregor X. – Marco Polo's Reisebericht, von ihm selbst dictirt
und von Rustician aus Pisa niedergeschrieben.

		———

		Den Unternehmungen so vieler kühner Reisender in Mittelasien,
Indien und China gegenüber konnten die Kaufleute Genuas und
Venedigs natürlich nicht gleichgiltig bleiben. Sie erkannten, daß
diese Länder bald neue Absatzgebiete für ihre Producte bilden
müßten und daß andererseits durch Einführung der orientalischen
Waaren nach dem Occident ein großer Gewinn zu erzielen sei. Ein
solches Handelsinteresse trieb erklärlicher Weise bald neue
Forscher auf den Weg der Entdeckungen hinaus. Aehnliche Gründe
bestimmten auch zwei vornehme Venetianer, ihr Vaterland zu
verlassen und allen Mühsalen und Gefahren so weiter Reisen zu
trotzen, um ihre Handelsbeziehungen zu erweitern.

		Diese beiden Venetianer gehörten der aus Dalmatien stammenden
Familie Polo an, welche in Folge ihrer durch rege Handelsthätigkeit
erworbenen Reichthümer [bookmark: page75]zu den Patrizierkreisen Venedigs zählte. Im
Jahre 1260 begaben sich die Brüder Nicolo und Matteo von
Konstantinopel aus, wo sie ein Zweiggeschäft errichtet und schon
mehrere Jahre verlebt hatten, mit einer Ladung Galanteriewaaren
nach der von ihrem älteren Bruder Andrea Polo geleiteten Filiale in
der Krim. Von hier wendeten sie sich nach Nordwesten, zogen durch
das Land von Comanien und erreichten auf der Wolga das Lager
Barkaï-Khans. Dieser Mongolenfürst empfing die beiden
venetianischen Kaufleute sehr gut und kaufte ihnen den ganzen
Vorrath an Galanteriewaaren ab, den sie ihm zum doppelten Preise
anboten.

		Ein Jahr lang verweilten Nicolo und Matteo Polo in dem
mongolischen Lager; dann brach aber, im Jahre 1262, zwischen Barkaï
und dem Fürsten Hulagu, dem Beherrscher von Persien, Krieg aus. Da
die beiden Brüder die von den Tartaren überschwemmten Gegenden zu
vermeiden wünschten, zogen sie vor, sich nach Bukhara, die erste
Residenz Barkaï's, zu begeben, und hielten sich daselbst drei Jahre
lang auf. Als aber Barkaï besiegt und seine Hauptstadt eingenommen
ward, zwangen die Parteigänger Hulagu's die beiden Venetianer,
ihnen nach der Residenz des Groß-Khans der Tartarei zu folgen, der
ihnen übrigens gleichfalls einen ausgezeichneten Empfang bereiten
würde. Dieser, Kublaï-Khan, der vierte Sohn Gengis-Khans, war
Kaiser von China und bewohnte jener Zeit die Sommerresidenz in der
Mongolei, an der Grenze des chinesischen Reiches.

		Die venetianischen Kaufleute brachen auf und gebrauchten ein
ganzes Jahr zur Fahrt durch die ungeheure Landstrecke, welche
Bukhara von der nördlichen Grenze Chinas trennt. [bookmark: page76]

		Kublaï-Khan fühlte sich ganz glücklich, Fremdlinge aus dem
Abendlande bei sich zu empfangen. Er veranstaltete ihnen zu Ehren
große Festlichkeiten und erkundigte sich eindringlich nach den
Ereignissen in Europa, fragte nach allen Einzelheiten über die
Kaiser und Könige, über ihre Regierungsweise und die Art der
Kriegführung; dann unterhielt er sich mit ihnen auch längere Zeit
über den Papst und die Angelegenheiten der italienischen
Kirche.

		Matteo und Nicolo, welche der tartarischen Sprache schon
vollkommen mächtig waren, beantworteten freimüthig alle Fragen des
Kaisers. Dieser ging damals mit dem Gedanken um, an den päpstlichen
Stuhl eine Gesandtschaft zu schicken, und ersuchte die beiden
Brüder, als seine Gesandten zu Sr. Heiligkeit zu gehen. Die
Kaufleute nahmen das dankbar an, da sie in Folge der Bekleidung mit
diesem neuen Charakter jedenfalls unbehelligter zurückzukommen
glaubten. Der Kaiser ließ Karten in türkischer Sprache anfertigen
und bat den Papst um Absendung von hundert gelehrten Männern, um
die Götzendiener zum Christenthume zu bekehren; den Venetianern gab
er auch einen seiner Großen, Namens Coyatal, bei und beauftragte
diesen, ihm etwas Oel aus der heiligen Lampe mitzubringen, die
fortwährend über dem Grabe Christi in Jerusalem brannte.

		Mit Pässen ausgerüstet, die ihnen im ganzen Bereiche des
Kaiserthums Menschen und Pferde zur Verfügung stellten, nahmen die
beiden Brüder vom Khan Abschied und machten sich im Jahre 1266 auf
den Weg.

		Coyatal verfiel bald in eine Krankheit. Die Venetianer mußten
sich von ihm trennen, setzten also ihren Weg fort und brauchten
aber, trotz aller Hilfe, die [bookmark: page77]sie fanden, nicht weniger als drei Jahre, um
Laïas, einen Hafen Armeniens, der jetzt unter dem Namen Issus
bekannt ist und im Grunde des Issi'schen Golfes liegt, zu
erreichen. Von Laïas aus begaben sie sich nach Acre im Jahre 1269,
dort erfuhren sie den Tod Papst Clemens' IV., an den ihre Sendung
lautete. In genannter Stadt residirte jedoch der Legat Tebaldo. Er
empfing die Venetianer, und als sie ihn mit der vom Khan ertheilten
Botschaft bekannt machten, veranlaßte er sie, die Wahl eines neuen
Papstes abzuwarten.

		Matteo und Nicolo, welche seit fünfzehn Jahren aus ihrem
Vaterlande abwesend waren, beschlossen, nach Venedig
zurückzukehren. Sie wandten sich nach Negroponte und schifften sich
dort auf einem Fahrzeuge ein, das sie direct nach ihrer Vaterstadt
geleitete.

		Bei der Ankunft erfuhr Nicolo das Ableben seiner Gattin und die
Geburt eines Sohnes, der ihm wenig Monate nach seiner Abreise im
Jahre 1254 geboren worden war. Dieser Sohn hieß Marco Polo. Zwei
volle Jahre warteten die Brüder, denen die Ausführung ihres
Auftrages am Herzen lag, auf Erwählung eines neuen Papstes. Da es
hierzu aber immer noch nicht kam, glaubten sie ihre Rückkehr zu dem
mongolischen Kaiser nicht länger hinausschieben zu dürfen; sie
fuhren also nach Acre ab und nahmen auch den jungen Marco mit, der
damals höchstens siebenzehn Jahre zählen konnte. In Acre trafen sie
auch den Legaten Tebaldo wieder, der sie ermächtigte, Oel aus der
ewigen Lampe zu Jerusalem zu entnehmen. Nachdem sie sich dieses
Vorhabens entledigt, kehrten die Venetianer nach Acre zurück und
versuchten wegen Mangels an einem Papste den Legaten um ein
Schreiben für Kublaï-Khan, in welchem er diesen den [bookmark: page78]Tod Clemens' IV. anzeigen
möchte. Tebaldo kam dem Wunsche nach und die beiden Brüder kehrten
nach Laïas zurück. Dort kam ihnen zu ihrer größten Freude die
Nachricht zu, daß Tebaldo am 1. September 1271 unter dem Namen
Gregor X. zum Papste gewählt worden sei. Der Neuerwählte rief sie
sofort zu sich und der König von Armenien stellte eine Galeere zu
ihrer Verfügung, um sie so schnell als möglich nach Acre zu
bringen. Der Papst empfing sie mit großer Auszeichnung, händigte
ihnen Briefe an den Kaiser von China aus, gab ihnen auch zwei
predigtgewandte Brüder, Nicolas de Vincence und Wilhelm von
Tripolis, mit und ertheilte Allen seinen Segen.

		Die Gesandten nahmen darauf von Sr. Heiligkeit Abschied und
segelten nun wiederum nach Laïas. Kaum in dieser Stadt angelangt,
waren sie aber nahe daran, von den Banden des Mameluken-Sultan
Bibars, der jener Zeit Armenien verheerte, gefangen genommen zu
werden. Die beiden Prediger-Mönche verzichteten, durch diesen
Anfang abgeschreckt, darauf, nach China zu gehen, und überließen es
den beiden Venetianern und Marco Polo, dem Mongolen-Kaiser die
Briefe des Papstes zu überreichen.

		Jetzt beginnt nun die eigentliche Reise Marco Polo's. Ob er
wirklich alle von ihm beschriebenen Länder und Städte besucht oder
nur gesehen hat? Sicher nicht; auch ist in der von ihm dictirten
und von Rusticien aus Pisa französisch niedergeschriebenen
Erzählung seiner Reise ausdrücklich ausgesprochen, »daß Marco Polo,
ein gelehrter und vornehmer Venetianer, alles dieses mit eigenen
Augen sah oder, was er nicht selbst sah, doch aus dem Munde
glaubwürdiger und wahrheitsliebender Männer hörte«. Wir [bookmark: page79]fügen jedoch gleich
hier die Bemerkung bei, daß der größte Theil der von Marco Polo
erwähnten Königreiche und Städte wirklich von ihm selbst besucht
wurde. Wir folgen also seinem Berichte und bezeichnen nur das
ausdrücklich, was der berühmte Reisende selbst erst vom Hörensagen
mittheilt, während der Ausführung der wichtigen Missionen, mit
denen ihn der Kaiser Kublaï-Khan betraute. Bei der zweiten Reise
hielten die Venetianer nicht dieselbe Route ein, der sie gefolgt
waren, als sie sich zum ersten Male zum Kaiser von China begaben.
Sie waren damals an der Nordseite der Himmlischen Berge oder des
Gebirges Thian-chan-pe-lu dahingegangen, was ihren Weg nicht wenig
verlängerte. Diesmal hielten sie sich an der Südseite jener Berge,
doch brauchten sie trotz der geringeren Länge dieses Weges nicht
weniger als dreiundeinhalb Jahr, da sie von häufigen Regen und
Ueberschwemmungen der großen Flüsse zurückgehalten wurden. Dieser
Reise kann Jedermann auf einer Karte von Asien leicht nachgehen,
denn wir haben im Folgenden an Stelle der alten Namen Marco Polo's
überall die Bezeichnungen der modernen Geographie eingesetzt.

		II.

		Klein-Armenien. – Groß-Armenien. – Der Berg
Ararat. – Georgien. – Mossul, Bagdad, Bassorah, Tauris. – Persien.
– Die Provinz Kirman. – Comadi. – Ormuz. – Der Alte vom Berge. –
Cheburgan. – Balaï. – Kaschmir. – Kaschgar. – Samarkand. – Cotan. –
Die Wüste. – Tangut. – Caracorum. – Sigman-fur. – Die Residenz
Kublaï-Khans. – Cambaluc, jetzt Peking. – Die Feste des Kaisers –
Seine Jagden. – Beschreibung von Peking. – Die Münze und die
chinesischen Banknoten. – Die Posten des Kaiserreichs.

		———

		Marco Polo verließ die Stadt Issus und schildert Klein-Armenien
als ein sehr ungesundes Land, dessen früher kräftige Einwohner
jetzt zurückgekommen und [bookmark: page80]elend sind und nur noch Talent zum unmäßigen
Trinken haben. Der Hafen von Issus dagegen ist der Lagerplatz der
kostbarsten Erzeugnisse Asiens und das Stelldichein der Kaufleute
aller Länder. Von Klein-Armenien wendet sich Marco Polo nach
Turkomanien, dessen verwilderte Stämme die prachtvollen Weiden
ausnützen, indem sie weitberühmte Pferde und Maulesel züchten. Die
Arbeiter in den Städten zeichnen sich in der Herstellung von
Tapeten und Seidenstoffen aus. Groß-Armenien, welches Marco Polo
von hier aus kennen lernte, bietet im Sommer einen sehr geeigneten
Lagerplatz für tartarische Heerhaufen. Dort sah der Reisende den
Berg Ararat, auf dem nach der Sündfluth die Arche Noah's sitzen
blieb, und er führt von den an das Kaspische Meer grenzenden
Gebieten an, daß sie reich an Naphta-Quellen seien, welche sehr
intensiv ausgebeutet würden.

		Marco Polo verließ Groß-Armenien und wendete sich gegen
Nordwesten nach Georgien, ein Königreich, das den südlichen Abhang
des Kaukasus einnimmt und dessen alte Könige, der Sage nach, »mit
dem Bilde eines Adlers auf der rechten Schulter« zur Welt kamen.
Die Georgier sind seiner Meinung nach gute Bogenschützen und
treffliche Krieger. Die Gewerbetreibenden des Landes verfertigen
wunderschöne Seiden- und Goldstoffe. Dort finden sich der vier
Stunden lange, zwischen dem Fuße des Kaukasus und dem Kaspischen
Meere hinführende Engpaß, den die Türken das eiserne Thor, die
Europäer den Paß von Derbent nennen, und jener geheimnißvolle See,
in dem, wie man sagt, Fische nur an Fasttagen gefangen werden.

		Von dieser Stelle aus stiegen die Reisenden nach dem Königreiche
von Mossul hinab und erreichten die [bookmark: page81]gleichnamige Stadt am Ufer des Tigris und
nach dieser Bagdad, wo der Kalif aller Sarazenen seinen Sitz hat.
Marco Polo erzählt hier die Eroberung Bagdads durch die Tartaren im
Jahre 1255 und erwähnt auch eine wunderbare Geschichte zur
Bekräftigung jenes christlichen Glaubenssatzes, daß der Glaube
Berge versetzen könne; dann giebt er für Kaufleute den Weg an, der
von dieser Stadt aus nach dem Persischen Golfe führt und den man
auf dem Flusse über Bassorah durch das Land der Datteln in achtzehn
Tagen zurücklegen kann.

		Von hier aus bis Tauris, eine persische Stadt in der Provinz
Adzerbraïdjan, bietet der Bericht Marco Polo's eine Lücke.
Jedenfalls begegnet man ihm erst in Tauris, einer großen Stadt mit
lebhaftem Verkehr und mitten in Gärten gelegen, wieder, welche viel
Handel mit Edelsteinen und anderen kostbaren Waaren betreibt, deren
sarazenische Bewohner aber von schlechtem Charakter und treuloser
Natur sind. Hier stellt er die geographische Eintheilung Persiens
in acht Provinzen auf. Die Bewohner dieses Landes sind seiner
Angabe nach gefährlich für die Kaufleute, welche sich nicht auf die
Reise begeben dürfen, ohne mit Bogen und Pfeilen bewaffnet zu sein.
Einen Haupthandelsartikel bilden Pferde und Maulesel, die man nach
Kis oder Ormuz und von da aus nach Indien schickt; die Erzeugnisse
des Landes bestehen in Käse, Honig und Weintrauben, von denen
letztere in überraschender Menge gedeihen.

		Marco Polo ging im Süden bis nach Yezd, einer im äußersten Osten
des eigentlichen Persiens gelegenen schön gebauten, vornehmen und
gewerbfleißigen Stadt hinab. Von dieser aus mußten die Reisenden
sieben Tage lang durch prächtige, wildreiche Wälder reiten, um bis
zur Provinz Kirman zu gelangen. Hier [bookmark: page82]arbeiteten mit gutem Erfolge Bergleute in
vielen Gruben auf Türkisen, Eisen u. s. w., während kunstvolle
Nadelarbeiten, die Herstellung von Harnischen und Waffen, sowie die
Zucht von Jagdfalken eine große Menge der Bewohner beschäftigten.
Von der gleichnamigen Stadt Kirman aus zogen Marco Polo und seine
zwei Begleiter während voller neun Tage durch ein reiches und gut
bevölkertes Land und erreichten die Stadt Comadi, wahrscheinlich
das heutige Memaum, die auch zu jener Zeit schon ziemlich verfallen
war. Die Landschaft selbst war wirklich herrlich; überall schöne,
große und fette Schafe, schöne, weiße Stiere mit kurzen, kräftigen
Hörnern und Tausende von Haselhühnern und anderen Arten von Wild;
dazu prachtvolle Bäume, meist Dattelpalmen, Orangenbäume und
Pistazien.

		Nach weiteren fünf Tagen betraten die drei Reisenden gegen
Mittag die schöne Ebene von Cormos, dessen heutiger Name Ormuz ist
und die zwei liebliche Flüsse bewässern. Zwei Tage befand sich
Marco Polo an der Küste des persischen Golfes in der Stadt Ormuz
selbst, welche den Seehafen des Königreiches Kirman bildet. Das
Land erschien ihm sehr heiß und ungesund, aber reich an Datteln und
Gewürzbäumen; die Erzeugnisse des Bodens, kostbare Steine, Stoffe
von Seide und Gold, Elefantenzähne, Dattelwein und andere Waaren
fanden sich in der Stadt aufgestapelt, vor welcher viele
einmastige, nur mit Holzpflöcken, nicht mit eisernen Nägeln
verbundene Fahrzeuge vor Anker lagen, von denen stets nicht wenige
auf der Fahrt durch das indische Meer zu Grunde gehen.

		Von Ormuz aus kam Marco Polo, der wieder nach Nordosten
umkehrte, nach Kirman zurück; dann [bookmark: page83]zog er hinaus auf gefahrdrohende Wege
mitten durch eine öde Wüste, in der sich nur salziges Wasser findet
– dieselbe Wüste, welche 1500 Jahre früher Alexander mit seinem
Heere durchzog, als er von seiner Begegnung mit dem Admiral
Nearchus von den Mündungen des Indus zurückkam – und sieben Tage
nachher betrat er die Stadt Khabis, an der Grenze des Königreichs
Kirman. Durch scheinbar grenzenlose Einöden gelangte er binnen acht
Tagen nach Tonocain, jedenfalls der heutige Hauptort der Provinz
Kumis, also wahrscheinlich Damaghan.

		Hier erzählt Marco Polo mehrere Einzelheiten über den Alten vom
Berge, den Chef der Haschischeis, einer mohamedanischen Secte, die
sich durch ihren religiösen Eifer, aber auch durch entsetzliche
Grausamkeiten hervorthat. Nach ferneren sechs Reisetagen besuchte
er dann die carossanische Stadt Cheburgan, in weitem Umkreis
einfach »die Stadt« genannt, wo die Melonen süßer sind als Honig,
und hierauf die vornehme, an den Quellen des Oxus gelegene Stadt
Balac. Dann kam er, quer durch ein Land mit zahlreichen Löwen
dahinziehend, nach Taikan, einem hervorragenden Markt für Salz,
welches eine große Menge Käufer dahinlockte, und später nach
Scasem; es ist das Marsdens Kashem, Hiouen Isangs Kischin oder
Krisin, welches Sir H. Ravlinson mit dem Hügel Kharesm des Zend
Avesta identificirt, wohin einige neuere Comentatoren das heutige
Cunduz versetzen. In dieser Gegend fand man sehr viele
Stachelschweine, und wenn man auf sie Jagd macht, sagt Marco Polo,
»rollen sich diese Thiere zusammen und schießen gleichsam gegen die
Hunde die Stacheln ab, welche sie auf dem Rücken und an der Seite
tragen«. Heutzutage wissen wir freilich, wieviel an dieser
Fähigkeit [bookmark: page84]des
Stachelschweins, sich zu vertheidigen, wirklich Wahrheit ist.

		Die Reisenden betraten nun das gebirgige Territorium von
Balacian, dessen Könige sich ihrer Abstammung von Alexander dem
Großen rühmen, ein kaltes Land, welches gute ausdauernde Pferde
hervorbringt, sehr viele Falken züchtet und reich an Wild ist. Hier
finden sich auch Gruben, die den scharlachrothen Rubin liefern und
den der König zu seinem Nutzen in einem Berge, Namens Sighinan,
ausbeuten läßt, welch' letzteren kein Unbefugter bei Todesstrafe
betreten darf. Auch an anderen Orten treibt man hier Bergbau aus
Silbererz und gewinnt viel Stein, aus welchem »der feinste Azur der
Welt« hergestellt wird, d. h. also Lapis-Lazuli. Marco Polo muß
sich in dieser Gegend ziemlich lange aufgehalten haben, da er eine
überraschend genaue Ortskenntniß zu besitzen scheint. Zehn
Tagereisen von Balacian liegt eine Landschaft, welche wohl das
heutige Paischore sein mag, dessen heidnische Einwohner sich durch
ihre dunkle Hautfarbe auszeichnen; sieben Marschtage weiter nach
Süden aber das Königreich Kaschmir, ein Land mit gemäßigtem Klima,
zahlreichen Städten und Dörfern und vielen von Natur schon starken
Engpässen, so daß es zur Vertheidigung wie geschaffen erscheint.
Hätte Marco Polo auch noch weiter seine frühere Richtung
eingehalten, so wäre er nach Indien hineingekommen; er wendete sich
aber nach Norden und gelangte nach zwölf Tagen in das von dem
Oberlauf des Oxus bewässerte Gebiet von Vaccan, inmitten prächtiger
Weiden mit ungeheuren Heerden wilder Schafe, welche man Muflons
nennt; von hier aus kamen die Reisenden durch die Landschaft von
Pamer und Belor, eine zwischen die orographischen Systeme, des
Altaï [bookmark: page85]und
Himalaya eingeschobene Gebirgsgegend, welche ihnen volle vierzig
Tage kostete, nach der Provinz Kaschgar. Hier lenkte nun Marco Polo
auf denselben Weg ein, den Matteo und Nicolo Polo bei ihrer ersten
Reise, als sie von Bukhara nach der Residenz des Groß-Khans
geleitet wurden, einschlugen. Von Kaschgar aus machte Marco Polo
einen Abstecher nach Westen bis Samarkand, eine große von Christen
und Sarazenen bewohnte Stadt; dann kam er wieder durch Kaschgar und
begab sich nach Yarkund, welche Stadt die Handelskarawanen zwischen
Indien und dem nördlichen Asien häufig besuchen; hierauf durch
Cotan, die Hauptstadt der gleichnamigen Provinz ziehend, und Pein,
eine nicht genau bestimmbare Ortschaft berührend, in deren Nähe man
viel Jaspis und Chalcedon gräbt, erreichte er ein Königreich
Ciarcian, vielleicht Kharachar, das sich längs der Wüste von Gobi
ausdehnt; endlich konnte er nach fünftägigem Marsche durch sandige,
wasserlose Ebenen acht Tage lang in der heute zerstörten Stadt Lob
ausruhen, woselbst er alle Vorbereitungen traf, zur Reise durch die
sich nach Osten hin erstreckende Wüste, »welche so groß ist, sagt
er, daß man ein volles Jahr brauchen würde, sie in ihrer ganzen
Länge zu durchziehen, und die von Geistern heimgesucht wird, in
deren Mitte unsichtbare Trommeln und andere Instrumente
ertönen«.

		Nachdem sie jene Wüste ihrer Breite nach binnen drei Monaten
durchmessen, gelangten die drei Reisenden in die Provinz Tangut und
nach der an der Westgrenze des chinesischen Reiches erbauten Stadt
Cha-ticheou. In genannter Provinz leben nur wenig Handeltreibende,
dafür aber sehr viel Ackerbauer, welche sich von dem Erlöse aus
ihrem Getreide erhalten. Von den Sitten und Gebräuchen in Tangut,
welche Marco [bookmark: page86]Polo's größtes Interesse erweckt zu haben
scheinen, verdient besonders hervorgehoben zu werden, daß man die
Todten nicht eher als an einem durch Astrologen bestimmten Tag zu
verbrennen pflegt; »und die ganze Zeit über, während der Todte noch
in der Wohnung verbleibt, halten ihm seine Angehörigen einen Platz
am Tische offen und setzen ihm Speisen und Getränke vor, als ob er
noch am Leben wäre«.

		Nach ihrem Austritt aus der Wüste machen Marco Polo und seine
Begleiter einen Ausflug gegen Nordwesten hin, nach der Stadt Amil,
und dringen bis Ginchintales vor, das ist eine Stadt, über deren
Lage keine Uebereinstimmung unter den Gelehrten herrscht, und
welche damals von Heiden, Mohamedanern und nestorianischen Christen
bewohnt war.

		Von Ginchintales kehrte Marco Polo nach Chaticheou zurück und
nahm seinen Weg durch Tangut wieder auf nach der Stadt So-ceu zu,
über ein für den Anbau von Rhabarber sehr geeignetes Gebiet, und
nach Canpician, dem Kan-tcheou der Chinesen, damals der Hauptstadt
von ganz Tangut. Es war jene eine sehr hervorragende Stadt, bewohnt
von reichen heidnischen Häuptlingen, welche der Vielweiberei
huldigen und meist ihre Cousinen oder »die Frau ihres Vaters«
heiraten. Hier wohnten die drei Venetianer ein ganzes Jahr lang.
Man begreift also leicht, daß ihre Reise nach Central-Asien unter
Berücksichtigung solcher Aufenthalte und ihrer Gewohnheit, gern
Abstecher vom Wege zu machen, mehr als drei Jahre in Anspruch
nehmen konnte.

		Als Marco Polo Khan-tcheou verließ, mußte er zwölf Tage lang
reisen, bis er in Etzina, an der Grenze einer Sandwüste eintraf.
Auch hiermit machte er wiederum einen Umweg, da er zu weit nach
Norden [bookmark: page87]hinauf
kam; er hatte sich aber einmal vorgenommen, das berühmte Caracorum,
die Hauptstadt der Tartaren, zu besuchen, in welcher Rubruquis im
Jahre 1254 gewohnt hatte.

		Marco Polo besaß gewiß sozusagen das Zeug zu einem
Entdeckungsreisenden, denn er scheute vor keiner Anstrengung
zurück, wenn es galt, seine geographischen Kenntnisse zu erweitern.
So mußte er, um jene Tartarenstadt zu erreichen, vierzig Tage lang
durch eine häuser- und menschenleere Wüstenei wandern.

		Endlich erreichte er Caracorum, eine Stadt, deren Umfang volle
drei Meilen betrug. Nachdem er sich lange in dem Hauptorte des
mongolischen Reiches aufgehalten, wurde dieser durch Gengis-Khan,
einem Vorfahren des heutigen Kaisers, erobert, und Marco Polo macht
bei dieser Gelegenheit eine historische Digression, in der er über
die Kämpfe des Tartaren-Helden gegen den berüchtigten Priester
Johann, der das ganze Land seiner Herrschaft unterworfen hatte,
Bericht erstattet.

		Nochmals nach Khan-tcheou zurückgekehrt, wanderte Marco Polo
fünf Tage hindurch nach Osten und gelangte nach der Stadt Erginul,
wahrscheinlich identisch mit Liang-tcheu. Von hier aus machte er,
um Siguan-fu kennen zu lernen, einen kleinen Umweg nach Süden, in
der wilde Ochsen, so groß wie Elefanten, weideten, neben jenen
kostbaren ziegenartigen Thieren, welche den Namen Bisamhirsche
erhalten haben. Nun zogen die Reisenden wieder nach Liang-tcheu
hinauf und nach Osten weiter, wo sie in acht Tagen Cialis
erreichten, eine Stadt, in der man aus Kameelhaaren die schönsten
Camelots der Welt herstellt, und dann in der Provinz Tendur die
Stadt gleichen Namens, in welcher ein dem Groß-Khan unterworfener
Abkömmling des Priesters Johann residirte. Es war das ein [bookmark: page88]gewerbfleißiger
und handelsthätiger Ort. Mit einem Winkel nach Norden begaben sich
die Venetianer über Sinda-cheu jenseits der großen chinesischen
Mauer bis nach Ciacannor, jedenfalls Tsaan-Balgassa, eine hübsche
Stadt, wo der Kaiser gern residirt, wenn er sich dem Vergnügen der
Falkenjagd hingeben will, denn Kraniche, Störche, Fasanen und
Rebhühner giebt es hier in erstaunlicher Menge.

		Von Ciacannor aus erreichten Marco Polo, sein Vater und sein
Onkel nach drei Tagereisen die Stadt Ciandu, das heutige Chang-tu,
welches an anderen Stellen des Berichtes Clemen-fu genannt wird. In
der hier befindlichen Sommerresidenz Kublaï-Khans, welche nördlich
der großen Mauer, im Norden von Cambulac, das jetzt unter dem Namen
Peking die Hauptstadt des ganzen Reiches geworden ist, liegt,
wurden die päpstlichen Gesandten empfangen. Der Reisende spricht
wenig von der ihm zu Theil gewordenen Aufnahme, doch beschreibt er
sehr eingehend den Palast des Khans als einen großen Bau von
Quadersteinen und Marmor, dessen Gemächer alle über und über mit
Gold bedeckt sind. Dieser Palast ist inmitten eines von Mauern
umgebenen Parkes erbaut, in dem sich Menagerien und Springbrunnen
befinden und sogar ein ganzes Gebäude aus Rosenstöcken, welche so
dicht verflochten sind, daß kein Wasser hindurchdringen kann; es
war das ein Kiosk, der vollständig entfernt werden konnte, und den
der Khan während der Monate Juni, Juli und August, d. h. während
der schönen Jahreszeit, bewohnte. Diese Jahreszeit mußte freilich
schön sein, denn nach Aussage Marco Polo's hatten sich die stets um
ihren Herrn befindlichen Astrologen verpflichtet, durch ihre
Zauberformeln jeden Regen, Nebel oder sonstiges schlechtes Wetter
zu zerstreuen. [bookmark: page89]Der venetianische Reisende scheint wirklich an
der Macht dieser Magiker nicht im Geringsten zu zweifeln. »Diese
weisen Männer, sagte er, gehören verschiedenen Racen an und sind
alle Götzendiener; sie verfügen über Teufelskünste und kennen weit
mehr Beschwörungsformeln als andere Menschen, und was sie thun,
vollbringen sie mit Hilfe des Teufels, während sie Andere glauben
zu machen suchen, sie vermöchten das durch ihre Frömmigkeit und
durch die Hilfe Gottes. Uebrigens verfahren diese Leute in
folgender Weise: Wenn ein Mensch zum Tode verurtheilt und
hingerichtet worden ist, nehmen sie ihn für sich in Anspruch,
kochen ihn und essen ihn auf; wäre er eines natürlichen Todes
gestorben, so würden sie sich hüten, es zu thun. Nun vernehmt auch,
daß die Leute, von denen ich rede, und welche so viel Zaubereien
verstehen, folgendes Wunder zu Stande bringen, das ich hier
mittheilen will: Wenn der Groß-Khan im Hauptsaale an dem Tische
sitzt, der gut über acht Ellen lang ist, und man die Trinkgefäße
wenigstens zehn Schritte von dem Tische entfernt auf den Fußboden
gestellt hat, welche Gefäße alle mit Wein, Milch oder anderen
kostbaren Getränken gefüllt sind, so bringen es diese gelehrten
Zauberer durch ihre Künste und Beschwörungen dahin, daß jene vollen
Kufen sich von selbst erheben und vor den Groß-Khan aufstellen,
ohne daß sie ein Mensch berührt; sie führen das auch vor tausend
Zuschauern aus, und Alles ist die reine Wahrheit und sicher keine
Lüge; übrigens werden Euch die der Nekromantie Kundigen sagen
können, wie das zugeht.«

		Marco Polo liefert im Weiteren eine Geschichte Kublaï-Khans, der
der mächtigste unter allen Menschen ist und mehr Länder und Schätze
besitzt als jemals ein Anderer seit Adam, unserem Stammvater. Er
[bookmark: page90]erzählt,
wie der Groß-Khan, der damals im Alter von achtzig Jahren stand und
ein Mann von mittlerer Größe, ziemlich beleibt, doch im Ganzen
wohlgestaltet, mit weiß und rothem Gesicht und schönen schwarzen
Augen war, im Jahre 1256 nach Christi Geburt den Thron bestieg. Er
war ein guter Anführer im Kriege und bewies das vorzüglich, als
sein Onkel Naïan, der sich empört hatte, ihm an der Spitze von
400.000 Reitern die Regierung zu entreißen versuchte. Kublaï-Khan
versammelte »in der Stille« 360.000 Mann zu Pferde nebst 100.000
Mann Fußvolk und zog gegen seinen Oheim zu Felde. Es kam zu einer
entsetzlichen Schlacht. »In derselben fielen so viele Menschen, daß
es ein wahres Wunder war.« Doch Kublaï-Khan blieb dabei Sieger, und
Naïan, der, in seiner Eigenschaft als Prinz von königlichem Geblüt,
lebend in einen engen Teppich eingenäht wurde, starb so eines
grausamen Todes.

		Nach dem Siege kehrte der Kaiser im Triumph in seine Hauptstadt
von Chatay zurück, welche damals Chamba-luc hieß und nach und nach
zur heutigen Stadt Peking geworden ist. In letzterer angelangt,
mußte Marco Polo daselbst ziemlich lange verweilen, bis er mit
verschiedenen Missionen im Innern des Reiches betraut wurde. In
Camba-luc erhebt sich der prächtige Palast des Kaisers, von dem der
Reisende folgende Beschreibung liefert, die wir nach dem Texte von
Charton wiedergeben und welche wenigstens annähernd eine
Vorstellung von den Reichthümern jener Mongolenherrscher
erweckt.

		»Vor dem Palaste befindet sich eine viereckige Mauer, deren jede
Seite eine Meile lang ist, was also vier Meilen Umfang ergiebt; sie
ist gewaltig groß, gut zehn Fuß hoch, ganz weiß und mit Zinnen
versehen. [bookmark: page91]In jeder Ecke der Mauer steht ein sehr
schöner, reicher Palast, in welchen die Rüstungen des Groß-Khans
aufbewahrt werden, seine Bogen, Köcher, die Sättel und Zäume der
Pferde, die Bogensehnen und überhaupt Alles, was zum Kriege
gebraucht wird; denkt man sich den großen Raum in vier Abtheilungen
geschieden, so steht in der Mitte jeder derselben wiederum ein
Palast, ähnlich denen in den Ecken, so daß es also acht im Ganzen
ergiebt, welch' letztere mit den Rüstungen des Groß-Herrn gefüllt
sind, so daß sich in jedem eine besondere Art befindet, in dem
einen die Bögen, in dem nächsten die Sättel u. s. w. Die Südseite
der Mauer ist von fünf Thoren durchbrochen, deren mittelstes sich
nur öffnet, um den Groß-Khan ein- oder hinauszulassen; dann auf
jeder Seite derselben zwei kleinere für andere Passanten. Im Innern
dieser Mauer ist noch ein besonderer Raum, wiederum durch eine mehr
lange als breite Mauer abgeschlossen, in welcher noch einmal acht
Paläste stehen, ebenfalls nur als Magazine für das Rüstzeug des
Groß-Herrn bestimmt.«

		Man erkennt, daß alle bisher aufgezählten Paläste nur die
Pferdeausrüstungen und Waffensammlungen des Kaisers enthalten. Man
wird über diese große Anzahl Rüstungen weniger erstaunen, wenn man
erfährt, daß der Groß-Khan eine besondere Race schöner, weißer
Pferde ganz allein besaß, und darunter 10.000 Stuten, deren Milch
ausschließlich für die Prinzen aus königlichem Blute bestimmt
war.

		Marco Polo fährt mit folgenden Worten fort: »Diese zweite Mauer
hat ebenfalls fünf Thore an der Mittagseite, ähnlich denen der
äußeren Mauer. An den anderen Seiten haben die Mauern nur je ein
Thor. In der Mitte derselben befindet sich nun der [bookmark: page92]Palast des Groß-Herrn, von
dem ich Euch in Folgendem eine Beschreibung gebe. Er ist größer,
als man jemals einen sah. Eine zweite Etage besitzt er zwar nicht,
doch ist das Erdgeschoß zehn Handbreiten höher als der Boden der
Umgebung. Das Dach desselben ist sehr hoch; die Wände der Säle und
Zimmer sind mit Gold und Silber bedeckt, und hat man an denselben
Drachen, wilde Thiere, Vögel, Pferde und andere Thiere dargestellt,
so daß man nichts sieht als Gold und Malereien. Der Hauptsaal ist
so groß und breit, daß 6000 Menschen darin speisen können.

		Der Palast enthält so viel Räumlichkeiten, daß es ein Wunder
ist, sie zu sehen. Er ist so groß und so schön, daß kein Mensch auf
der Erde, auch wenn er die Macht dazu hätte, einen besseren
errichten lassen könnte. Das Dach darüber ist ganz ausnehmend hoch,
grün, blau, gelb und von anderen Farben, und so herrlich gefirnißt,
daß es wie Krystall spiegelt und ringsumher leuchtet. Dabei ist
dieses Dach so stark und solid hergestellt, daß es gewiß viele
Jahre aushält. Zwischen den Mauern befinden sich Wiesen mit
prächtigen Bäumen und mancherlei Thieren. Da giebt es weiße
Hirsche, Thiere, welche den Moschus liefern, Ziegen, Damhirsche,
Fehs und andere Arten schöner Thiere, welche den ganzen Raum
innerhalb der Mauern, mit Ausnahme der für die Menschen bestimmten
Wege, füllen. Auf der einen Seite, nach Nordwesten zu, liegt ein
sehr großer See mit den verschiedensten Fischen, denn der Groß-Herr
hat mancherlei hineinsetzen lassen, und so kann er, sobald er das
wünscht, davon ganz nach Belieben haben. Aus diesem See entspringt
ein großer Fluß, der nach außen abstießt; man traf aber durch
ausgespannte Eisen- und Erzfäden eine Vorrichtung, daß kein Fisch
entschlüpfen [bookmark: page93]kann. Gegen Norden, einen Bogenschuß weit vom
Palaste, hat der Groß-Herr eine Anhöhe aufschütten lassen. Es ist
das ein über hundert Schritt hoher Berg, der im Umfange mehr als
eine Meile mißt. Derselbe ist bedeckt mit Bäumen, welche ihre
Blätter niemals verlieren, sondern stets grün bleiben. Vernehmt
auch, daß der Groß-Herr, sobald er von einem besonders schönen
Baume hörte, denselben mit allen Wurzeln und dem anhängenden
Erdreich ausheben und durch seine Elefanten nach dem Berge schaffen
ließ, so daß er immer gleich große Bäume einsetzte. So besaß er
wirklich die schönsten Bäume der Welt. Der Groß-Herr ließ auch den
ganzen Berg mit einer besonderen Art Azur bedecken, der lebhaft
grün aussieht, so daß die Bäume grün erscheinen, der Berg selbst
ebenfalls grün und man nichts Anderes sieht als grün, weshalb der
Berg auch den Namen »der grüne Berg« führt. Auf der Mitte seines
Gipfels steht weiter ein großer, schöner und wiederum durchwegs
grüner Palast. Dieser Berg, die Bäume und der Palast bieten einen
so reizenden Anblick, daß Alle, die es sehen, davon entzückt sind,
und der Groß-Herr hat diesen Berg auch nur aufschütten lassen, um
sich ein so eigenthümliches Vergnügen zu verschaffen.«

		Nach dem Palaste des Khans beschreibt Marco Polo den seines
Sohnes und Thronerben; dann die Stadt Cambaluc selbst, welche er
als eine alte Stadt schildert, die von den neueren Bauten Taidus
durch einen Kanal getrennt wird, der das heutige Peking in eine
tartarische und eine chinesische Hälfte scheidet. Als scharfer
Beobachter belehrt uns der Reisende auch über das Thun und Treiben
des Kaisers. Seinem Berichte nach hat Kublaï-Khan eine Leibwache
von 2000 Reitern, welche er »jedoch nicht etwa aus Furcht [bookmark: page94]unterhält«. Seine
Mahlzeiten sind wirkliche Feierlichkeiten, bei denen die strengste
Etiquette herrscht. An seiner über die anderen etwas erhöhten Tafel
hat er zur Linken seine erste Frau, zur Rechten und etwas tiefer
seine Söhne, Neffen und andere Verwandte; bedient wird er durch
hohe Reichsbarone, welche darauf achten, Mund und Nase mit schönen,
golddurchwirkten Tüchern zu verschließen, »damit ihr Athem und
Geruch nicht die Speisen und Getränke des Groß-Herrn berühren«.
Will der Kaiser trinken, so beginnt sofort ein Concert von vielen
Instrumenten, und wenn er das Trinkgefäß in der Hand hält, fallen
alle Reichsbarone und andere Anwesende ehrerbietig auf die
Kniee.

		Die bedeutendsten Feste giebt der Groß-Khan, das eine an seinem
Geburtstage und das andere stets zu Neujahr. Bei dem ersten
fungiren 12.000 Barone, denen der Kaiser jährlich 150.000 mit Gold
und Perlen verzierte Kleider zum Geschenk macht, an seinem Throne,
während die heidnischen und christlichen Unterthanen öffentliche
Gebete verrichten. Beim zweiten Feste, zu Anfang des neuen Jahres,
kleidet sich die ganze Bevölkerung, Männer und Weiber, durchaus
weiß, weil die weiße Farbe alten Ueberlieferungen zufolge Glück
bringt, und Jedermann bietet dem Souverän Geschenke von hohem
Werthe an. Hunderttausend reichgeschirrte Rosse, fünftausend mit
herrlichen Tüchern bedeckte Elefanten, welche den kaiserlichen
Thronsessel tragen, und eine große Anzahl Kameele defiliren dabei
vor dem Kaiser.

		Während der drei Monate December, Januar und Februar, die der
Groß-Khan in seiner Winterresidenz zubringt, sind alle Großen im
Umkreise von sechzig Tagereisen verpflichtet, ihm Hirsche, Damwild,
Ziegen [bookmark: page95]und
Bären zu liefern. Uebrigens ist Kublaï auch selbst ein fertiger
Jäger und seine Jagdmeute sehr gut im Stande. Er besitzt Leoparden,
Wolfshirsche und sogar abgerichtete Löwen, um das Wild einzufangen,
sehr große und starke Adler, welche Wölfe, Füchse, Damhirsche und
Ziegen zu fangen vermögen »und es wirklich auch oft thun«, endlich
Hunde gleich zu Tausenden. Mit dem Monat März beginnt der Kaiser
seine großen Jagden, wozu er sich nach dem Meere begiebt; dabei
begleiten ihn nicht weniger als 10.000 Falkoniere mit 500
Geierfalken, einer unzählbaren Menge von Habichten, Wanderfalken
und heiligen Falken. Während dieser Ausflüge begleitet ein
tragbarer, auf vier Elefanten errichteter Palast, dessen Außenwände
mit Bärenfellen, die Innenseite mit golddurchwirktem Tuch bekleidet
ist, den tartarischen König, der sich in solchem orientalischen
Pompe gefällt. So begiebt er sich bis zum Lager von Chachiri-Mondu,
an einem Nebenflusse des Amur, und schlägt hier sein Zelt auf, das
groß genug ist, um 10.000 Reiter zu beherbergen. Dasselbe bildet
seinen Empfangssaal und hier ertheilt er auch wirklich Audienzen.
Will er sich zurückziehen oder des Schlummers Pflegen, so steht ihm
in einem anderen Zelte ein mit Hermelin- und Zobelfellen verzierter
Saal zur Verfügung, von welchen Fellen jedes 2000 Goldmünzen, d. h.
etwa 20.000 Frcs. von unserer Münze werthet. Hier wohnt der Kaiser
bis Ostern, jagt Schweine, Hasen, Damwild und Ziegen und kehrt dann
nach seiner Hauptstadt Cambaluc zurück«.

		Marco Polo vervollständigt hier auch die Beschreibung dieser
prächtigen Stadt. Er zählt die zwölf Quartiere, welche sie
zusammensetzen, auf, in denen die reichen Kaufleute sich herrliche
Paläste errichtet [bookmark: page96]haben, denn diese Stadt treibt außerordentlich
lebhaften Handel. Hierher strömen mehr kostbare Waaren zusammen,
als nach irgend einem Punkte der Welt. Wenigstens tausend mit Seide
beladene Wagen treffen täglich daselbst ein. Hier ist der
Lagerplatz und Markt für die reichsten Erzeugnisse Indiens, z. B.
Perlen und Edelsteine, und man kommt hierher zum Zweck des Einkaufs
wohl aus zweihundert Meilen in der Runde. Für die Bedürfnisse des
Handels hat der Groß-Khan auch eine Münze errichten lassen, welche
für ihn eine unerschöpfliche Quelle von Reichthümern ist. Freilich
besteht das hier angefertigte Geld – wirkliche Banknoten mit dem
Siegelabdruck des Herrschers – aus einer Art von der Rinde des
Maulbeerbaumes hergestelltem Carton. Dieses steife Papier wird je
nach dem ihm beigelegten Werthe in verschiedener Weise
zerschnitten. Natürlich hat diese Münze Zwangskurs. Der Kaiser
verwendet sie selbst bei allen Zahlungen seinerseits und sucht sie
in allen, seiner Gewalt unterworfenen Ländern zu verbreiten, »so
daß Niemand bei Verlust des Lebens deren Annahme verweigert darf«.
Mehrmals im Jahre sind die Besitzer von Edelsteinen, Perlen, Gold
und Silber verpflichtet, ihre Schätze im Hotel der Münze
abzuliefern, woselbst sie die obenerwähnten Papierstücke als
Zahlung empfangen, so daß der Kaiser also alle Schätze seines
Landes tatsächlich allein besitzt.

		Nach Marco Polo beruht das System der kaiserlichen Regierung auf
einer streng durchgeführten Centralisation. »Das in vierunddreißig
Provinzen getheilte Reich wird von zehn obersten Baronen verwaltet,
welche alle in der Stadt Cambaluc selbst wohnen. In den Palästen
dieser Barone halten sich auch die Intendanten und Schreiber auf,
welche die Geschäfte für [bookmark: page97]jede Provinz versehen. Rings um die Stadt
strahlen viele, sehr gut unterhaltene Straßen aus, welche an
verschiedenen Punkten des Reiches enden; auf diesen Straßen sind
Postrelais mit reichlichem Pferdebestand eingerichtet, in Abständen
von zweiundzwanzig zu zweiundzwanzig Meilen, in welchen Relais
200.000 Pferde stets bereit stehen, die Boten des Kaisers zu
befördern. Zwischen den Relais befindet sich aller drei Meilen ein
Weiler aus etwa vierzig Häuser bestehend, worin die Couriere
wohnen, welche die Botschaften des Groß-Khan zu Fuß weiter
besorgen; diese Läufer tragen eine Binde um die Stirne und um die
Taille einen Gürtel mit Schellen, so daß sie schon von Weitem
hörbar sind; sie laufen stets im Galopp, legen ihren Weg von drei
Meilen sehr schnell zurück, übergeben ihre Nachrichten dem sie dort
empfangenden Courier und auf diese Weise erhält der Kaiser
Nachrichten aus zehn Tagereisen entfernten Orten schon binnen einem
Tage und einer Nacht. Dazu kostet das Beförderungsmittel
Kublaï-Khan sehr wenig, denn er begnügt sich damit, seine Couriere
mit Steuern verschont zu lassen, während die Pferde der Relais von
den Einwohnern der betreffenden Provinzen unentgeltlich verpflegt
und erhalten werden.

		Wenn der Herrscher der Tartaren aber einerseits seine Allgewalt
auf diese Weise ausübt und seine Unterthanen mit schweren Lasten
bedrückt, so kümmert er sich doch andererseits immer um ihre
Bedürfnisse und kommt ihnen nicht selten nach Kräften zu Hilfe. Hat
z. B. der Hagel die Ernten vernichtet, so erläßt er den Betroffenen
nicht allein die gewohnten Steuern, sondern liefert ihnen auch
Getreide aus seinen eigenen Vorräthen; haben Viehseuchen die
Bewohner einer Provinz ihrer Nutzthiere beraubt, so ersetzt er
ihnen [bookmark: page98]die
gefallenen auf seine Kosten. Er sorgt dafür, in guten Jahren eine
Menge Weizen, Gerste, Hirse, Reis und andere Producte
aufzuspeichern, um die Preise der Naturerzeugnisse in seinem Reiche
stets auf einem mittleren Stande zu erhalten. Für die arme
Bevölkerung seiner Hauptstadt Cambaluc hat er eine besondere
Vorliebe. So läßt er Listen von allen armen Haushaltungen, denen es
am Nöthigsten fehlt, aufstellen, welche sich zu sechs, acht und
zehn Personen nicht wenig finden. Diesen läßt er Weizen und anderes
Getreide, je nach ihrer Personenzahl, aber stets reichlich
austheilen, und wer da immer kommt, um am Hofe des Groß-Herrn um
Brod anzusprechen, wird daselbst niemals abgewiesen. Hiervon machen
täglich etwa 30.000 Personen Gebrauch, und diese Vertheilung findet
das ganze Jahr über statt; gewiß eine großartige Wohlthätigkeit
eines Herrschers gegenüber seiner armen Unterthanen. Diese zollen
ihm dafür aber auch eine fast göttliche Verehrung.« Uebrigens wird
das ganze Reich mit aller Sorgfalt verwaltet. Die Landstraßen
befinden sich in bestem Zustande und sind mit wahrhaft prächtigen
Bäumen besetzt, wodurch sie auch in verlassenen Gegenden stets
leicht erkennbar bleiben. Bei dem Reichthum an Wäldern fehlt es den
Einwohnern nie an Holz, und dazu werden, vorzüglich in Chatai, noch
ergiebige Kohlengruben ausgebeutet, welche Steinkohlen in Ueberfluß
liefern.

		Marco Polo hielt sich in der Stadt Cambaluc lange Zeit auf.
Gewiß erwarb er sich durch seinen Scharfblick, seinen Geist und die
Leichtigkeit, mit der er sich die verschiedenen Idiome des Reiches
aneignete, das besondere Wohlwollen des Kaisers. Er ward mit
verschiedenen Sendungen betraut, nicht nur in China selbst, sondern
auch nach den indischen Meeren, nach [bookmark: page99]der Coromandel- und Malabarküste und
nach dem Cambodje benachbarten Theilen von Cochinchina, dann aber,
wahrscheinlich zwischen 1277 und 1280, zum Gouverneur der Stadt
Jang-tcheu und siebenundzwanzig anderer, unter ihrer Jurisdiction
stehenden Städte ernannt. In Folge seiner Sendungen durchstreifte
er einen großen Theil der genannten Länder und sammelte dabei viele
Dokumente von geographischem sowohl wie von ethnographischem
Interesse. Mit der Karte an der Hand werden wir leicht im Stande
sein, ihn bei seinen Reisen, aus denen die Wissenschaft so großen
Nutzen ziehen sollte, überallhin zu folgen.

		III.

		Tso-cheu. – Tai-yen-fu. – Pin-yang-fu. – Der
Gelbe Fluß. – Si-gnan-fu. Szu-tchuan. – Ching-tu-fu. – Thibet. –
Li-kiang-fu. – Carajan. – Yang-chang. – Mien. – Bengalen. – Annam –
Taï-Ping. – Cintingui. – Sindi-fu. – Te-cheu. – Tsi-nan-fu. –
Lin-tsin-cheu. – Lin-cing – Mangi. – Yang-cheu-fu. – Küstenstädte.
– Quin-say oder Hang-tcheu-fu. – Fo-kien.

		———

		Nach längerem Aufenthalte in Cambaluc wurde Marco Polo mit einer
Sendung betraut, die ihn vier Monate lang von der Hauptstadt
entfernt hielt. Etwa zehn Meilen südlich von Cambaluc überschritt
er den prächtigen Strom Pe-ho-nor, von ihm selbst Pulisanghi
genannt, auf einer schönen Marmorbrücke von vierundzwanzig Bögen
und dreihundert Schritt Länge, welche auf der ganzen Erde nicht
ihresgleichen hat. Dreißig Meilen weiter kam er nach Tso-cheu, eine
sehr gewerbthätige Stadt, wo man besonders Sandelholz bearbeitet.
Zehn Tagereisen von Tso-cheu erreichte er die heutige Stadt
Tai-yen-fu, die Hauptstadt von Schan-si, [bookmark: page100]früher der Sitz einer
unabhängigen Regierung. Das ganze Land erschien ihm reich an
Weinstöcken und Maulbeerbäumen; die Hauptindustrie der Stadt
bestand jener Zeit in der Anfertigung von Ausrüstungsgegenständen
für Rechnung des Kaisers. Sieben Tagereisen von hier entfernt lag
die hübsche Stadt Pian-fu, das heutige Pin-yang-fu, mit lebhaftem
Handel und vielen Seiden-Manufacturen. Nachdem Marco Polo diese
Stadt besucht, langte er an den Usern des berühmten Gelben Flusses
an, den er Carnicoran oder Schwarzen Fluß nennt, wahrscheinlich
wegen seines in Folge vieler Sumpfpflanzen dunkel erscheinenden
Wassers; nach zwei weiteren Tagen erreichte er Cacian-fu, dessen
Lage von den sachkundigen Geographen nicht zweifellos hat ermittelt
werden können.

		Als Marco Polo diese Stadt, in der ihm nichts Bemerkenswerthes
auffiel, verließ, ritt er durch eine schöne, wildreiche, mit
Schlössern, Landhäusern und Gärten dicht besäete Gegend. Nach acht
Tagen kam er in der vornehmen Stadt Quengianyfu an, der früheren
Hauptstadt der Thang-Dynastie, d. i. in der heutigen Stadt
Si-gnan-fu, der Hauptstadt von Shen-si. Hier führte die Regierung
ein Sohn des Kaisers, Mangalai, ein sehr gerechter und bei den
Unterthanen äußerst beliebter Fürst, der einen prächtigen Palast
außerhalb der Stadt und in einem Parke bewohnte, dessen
zinnengekrönte Mauer ihn in einem Umfange von fünf Meilen
umschloß.

		Von Si-gnan-fu begab sich der Reisende nach Thibet zu durch die
jetzige Provinz Szu-tchuan, eine bergige, von großen Thälern
durchschnittene Gegend, in welcher Löwen, Bären, Wolfshirsche,
Damwild, Gemsen und Hirsche umherstreifen, und nach dreiundzwanzig
Reisetagen befand er sich an der Grenze der [bookmark: page101]ausgedehnten Ebene von
Acmelec-Mangi. Diese Landschaft ist sehr fruchtbar; sie liefert
allerlei Bodenerzeugnisse in Ueberfluß und vorzüglich Ingwer, mit
dem sie die ganze Provinz Chatai versorgt. Die Ergiebigkeit des
Bodens ist eine so große, daß die Hektare Land mit 24.000 Mark
(12.000 fl.), der Quadratmeter also mit 2,4 Mark (l fl. 20 kr.)
bezahlt wird. Im 13. Jahrhundert war die ganze Ebene mit Schlössern
und Landhäusern bedeckt und die Bewohner ernährten sich von dem
Ertrage des Bodens und der Jagd auf wilde und eßbare Thiere, welche
den Jägern eine reichliche und leicht zu erlangende Beute
lieferte.

		Marco Polo erreichte hierauf die Hauptstadt der Provinz
Szu-tchuan, Sindafu, das heutige Ching-tu-fu, dessen Bevölkerung in
unserer Zeit die Zahl von fünfzehn Hunderttausenden überschreitet.
Sindafu ist, bei einem Umfange von zwanzig Meilen, in drei, von je
einer eigenen Mauer umschlossene Quartiere getheilt, deren jedes
seinen König hatte, bevor sich Kublaï-Khan der Stadt bemächtigte.
Durch dieselbe stoß der wie ein See breite, fischreiche und stets
von unzähligen Fahrzeugen bedeckte Kiang-Strom. Nachdem er diese
handelsthätige und gewerbreiche Stadt verlassen, erreichte Marco
Polo nach fünftägiger Reise durch ungeheure Wälder die Provinz
Thibet, welche er »ausfallend öde« nennt, »denn sie war eben durch
einen Krieg verwüstet«.

		Thibet ist reich an Löwen, Bären und anderen Raubthieren, deren
sich die Reisenden nur schwierig erwehren könnten, wenn dort nicht
ein wunderbar starkes und langes Rohr, nämlich der Bambus, in
wahrhaftem Ueberflusse wüchse. So benutzen denn »die Kaufleute und
Reisenden, welche die Nacht in diesen Landschaften verbringen, jene
Rohrstengel und [bookmark: page102]unterhalten damit ein mächtiges Feuer, weil
jene, wenn sie brennen, ein solches Geräusch und Krachen
verursachen, daß Löwen, Bären und andere wilde Thiere erschrocken
das Weite suchen und jenem Feuer um Alles in der Welt nicht zu nahe
kommen; die Reisenden entzünden also dieses Feuer, um ihre eigenen
Nutzthiere gegen die in dem Lande sehr zahlreichen Raubthiere zu
schützen. Der erwähnte Höllenlärm entsteht aber auf folgende Art
und Weise: Man bricht jene Rohrstengel völlig grün und legt mehrere
derselben in ein Holzfeuer; nach einiger Zeit ziehen sich dieselben
krumm und springen dabei mit einem solchen Geräusch auf, daß es in
der Nacht wohl auf zehn Meilen im Umkreise hörbar ist. So lang man
sich noch nicht selbst daran gewöhnte, ist man ganz erstaunt
darüber, so entsetzlich ist es anzuhören; Pferde z. B., die es noch
niemals hörten, erschrecken so sehr, daß sie Stricke und Halfter
zerreißen und entfliehen, was nicht gar so selten vorkommt; weiß
man aber vorher, daß sie gegen jenes Geräusch noch nicht
»abgehärtet« sind, so verdeckt man ihnen die Augen und fesselt alle
vier Beine, so daß sie, wenn jener Höllenlärm anhebt, nicht
davonlaufen können. Auf diese Weise entgehen die Menschen nebst
ihren Thieren den gefährlichen Bestien, von denen es in diesem
Lande wimmelt.« Das von Marco Polo beschriebene Verfahren wird noch
jetzt in Bambus erzeugenden Gegenden angewendet, und in der That
gleicht das Knacken und Knattern der vom Feuer verzehrten
Rohrstengel dem heftigsten Raketenknallen bei einem
Kunstfeuerwerke.

		Nach dem Berichte des venetianischen Reisenden ist Thibet eine
sehr große Provinz mit eigener Sprache, deren götzendienerische
Bewohner als gefürchtete Diebe [bookmark: page103]gelten. Ein sehr bedeutender Strom mit
goldführendem Sande, der Khin-cha-kiang, durchzieht dieselbe. In
ihm fischt man auch eine große Menge Korallen, welche für
Götzenbilder und als Frauenschmuck vielfache Verwendung finden.
Thibet stand damals übrigens unter der Herrschaft des
Groß-Khans.

		Von Sandifu aus hatte Marco Polo eine westliche Richtung
eingeschlagen. Er kam auf diesem Wege durch das Königreich Gaindu
und wahrscheinlich nach Li-kiang-fu, der Hauptstadt jener
Landschaft, welche heute das Gebiet von Si-mong darstellt. In
genannter Provinz besuchte er einen herrlichen See, welcher
Perlenmuscheln enthielt, deren Ausbeutung aber allein dem Kaiser
vorbehalten war. Das Land hat Ueberfluß an Gewürznelken, Ingwer,
Zimmet und anderen geschätzten Gewürzen.

		Nach seinem Aufbruche aus Gaindu und nach Ueberschreitung eines
großen Stromes, vielleicht des Irrauadi, drang Marco Polo, der sich
nun genau nach Südosten wendete, in die Provinz Carajan ein, ein
Gebiet, das wahrscheinlich den nordwestlichen Theil von Jun-nan
bildet. Seiner Aussage nach sollen die Bewohner derselben, welche
fast Alle beritten sind, das rohe Fleisch der Hühner, Schafe,
Büffel und Ochsen verzehren; diese Ernährungsweise träfe man ganz
allgemein an, wobei höchstens die Reichen das rohe Fleisch ein
wenig durch Knoblauchbrühe oder Zusatz von Gewürzen schmackhafter
zu machen suchten. In diesem Lande gab es auch eine Menge großer
Nattern und schrecklich anzuschauender Schlangen. Die betreffenden
Reptilien – jedenfalls handelt es sich um Alligatoren – waren gegen
zehn Schritte lang; sie besaßen zwei mit einer Kralle bewehrte Füße
dicht hinter dem Kopfe, welcher selbst übermäßig groß war, so daß
[bookmark: page104]die
Thiere einen Mann mit einem Male zu verschlingen vermochten.

		Fünf Tagereisen westlich von Carajan, von welchem Punkte sich
Marco Polo wieder nach Süden wendete, betrat er die Provinz
Zadardan, deren Hauptstadt Nocian die heutige Stadt Yung-chang
darstellt. Alle Bewohner derselben hatten goldene Zähne, d. h. es
herrschte damals die Mode, die Zähne mit dünnen Goldplättchen zu
belegen, welche abgenommen wurden, wenn man essen wollte. Die
Männer in dieser Provinz, welche stets zu reiten Pflegen, betreiben
nur »Vogelfang, Jagd und Krieg«; die beschwerlicheren Arbeiten
fallen den Frauen oder den Sklaven zu. Die Zadarnienser haben weder
Götzenbilder noch Kirchen, sondern verehren nur den Aeltesten der
Familie, gleichsam als Patriarchen. Aerzte giebt es bei ihnen
ebenfalls nicht; an deren Stelle bedienen sie sich der Zauberer,
welche vor einem Kranken so lange springen, tanzen und gewisse
Instrumente spielen, bis derselbe entweder stirbt oder wieder
gesundet.

		Von der Provinz der Menschen mit den Goldzähnen aus folgte Marco
Polo zwei Tage lang der Landstraße, welche für den Verkehr zwischen
Indien und Indo-China dient, und kam dabei durch Bama, wo dreimal
wöchentlich ein bedeutender Markt abgehalten wird, der Kaufleute
selbst aus den fernsten Ländern herbeizieht. Nachdem er vierzehn
Tage lang durch ungeheure Wälder mit vielen Elefanten, Nashörnern
und anderen wilden Thieren geritten, kam er nach der großen Stadt
Mien, d. h. nach dem Theile Ober-Birmas, dessen jetzige, in
späterer Zeit erbaute Hauptstadt Amrapura heißt. Diese Stadt Mien,
vielleicht das alte, jetzt in Ruinen liegende Ava oder das alte
Paghan am Irrauadi, besaß ein wahres Wunderwerk [bookmark: page105]der Baukunst in Gestalt
zweier Thürme, die von den schönsten Steinen errichtet und der eine
mit fingerdicken Goldplatten, der andere mit ebenso starken
Silberplatten bedeckt waren; beide dienten übrigens als Grabstätten
der Könige von Mien, bevor das Königreich der Gewalt des Khans
verfallen war.

		Nach einem Besuche dieser Provinz ging Marco Polo herab bis
Bengala, d. i. das jetzige Bengalen, welches jener Zeit, im Jahre
1290, Kublaï-Khan noch nicht angehörte. Die Heere des Kaisers
bereiteten sich eben, dieses fruchtbare Land, dessen Reichthum an
Baumwolle, Ingwer und Zuckerrohr bekannt war und dessen prächtige
Rinder an Größe fast den Elefanten gleich kamen, für ihren Herrn zu
erobern. Ferner wagte sich der Reisende noch hinab bis zur Stadt
Cancigu, in der gleichnamigen Provinz, wahrscheinlich das heutige
Kassay. Die Bewohner dieses Landstriches tätowirten ihren Körper
und zeichneten mit Hilfe feiner Nadeln auf Gesicht und Hals, auf
Leib, Hände und Beine die Bilder von Löwen, Drachen, Vögeln u. dgl.
und hielten Denjenigen für den schönsten Menschen, der die meisten
derartigen Malereien an seinem Körper trug.

		Cancigu bezeichnet den südlichsten Punkt, den Marco Polo auf
dieser Reise erreichte. Von hier aus kehrte er wieder nach
Nordosten zurück und kam durch das Land Amu, entsprechend dem
heutigen Anam und Ton-kin, wozu er vierzehn Tage brauchte, nach der
Provinz Toloman, d. i. heute das Gouvernement Taï-ping. Daselbst
traf er sehr schöne Menschen mit ziemlich dunkler Hautfarbe an,
kräftige Kriegsleute, welche ihre Berge mit festen Schlössern
gekrönt hatten, und deren gewöhnliche Nahrung aus Thierfleisch,
Milch, Reis und Gewürzen bestand. [bookmark: page106]

		Von Toloman aus hielt sich Marco Polo zwölf Tage über längs
eines mit zahlreichen Städten besetzten Flusses. Charton bemerkt
hierbei ganz richtig, daß sich der Reisende nun von dem, unter dem
Namen Indien jenseits des Ganges bekannten Lande entfernt und nach
China hin zurückkehrt. Wirklich besuchte er auch von Toloman aus
Guigui oder Chintingui und die gleichnamige Hauptstadt des Landes.
Was Marco Polo in diesen Gegenden am meisten auffällt – er scheint
nämlich ein eifriger Jäger gewesen zu sein – ist die große Anzahl
von Löwen, welche die Ebenen und Berge unsicher machen. Doch
herrscht zwischen den Sachverständigen volle Uebereinstimmung
darin, daß Marco Polo's Löwen nur – Tiger gewesen sind, denn Löwen
kommen in China nicht vor. Sein Bericht hierüber lautet übrigens
wie folgt: »In diesem Lande giebt es so viele Löwen, daß man nicht
außerhalb des Hauses schlafen kann, ohne Gefahr zu laufen,
aufgefressen zu werden. Selbst wenn man auf einem Strome fährt und
in der Nacht irgendwo still liegt, muß man dafür sorgen, weit vom
Ufer entfernt zu schlafen, denn sonst kommen die Löwen bis zum
Schiffe heran, rauben sich einen Menschen und verzehren denselben.
Die hiermit schon vertrauten Einwohner hüten sich deshalb sehr
wohl. Jene Löwen sind sehr groß und äußerst gefährlich; höchst
merkwürdig aber erscheint in dieser Gegend auch das Vorkommen von
Hunden, welche den Muth haben, sogar Löwen anzugreifen, doch müssen
ihrer immer Zwei sein, denn ein Mann und zwei Hunde werden auch mit
einem großen Löwen fertig.«

		Von dieser Provinz aus ging Marco Polo geraden Weges nach
Sindifu, der Hauptstadt der Provinz Szu-thouan, zurück, von wo aus
er zu seiner [bookmark: page107]Mission nach Thibet aufgebrochen war, schlug
nun den schon früher benutzten Weg ein und kehrte zu Kublaï-Khan
zurück nach glücklicher Durchführung seiner Sendung nach
Indo-China. Wahrscheinlich wurde Marco Polo vom Kaiser auch noch
mit einer anderen Mission nach dem südöstlichen China betraut, d.
i. wie Pauthier in seiner schönen Arbeit über den venetianischen
Reisenden sagt, »die reichste und handelsthätigste Provinz des
ungeheuren Reiches, von welcher man auch seit dem 16. Jahrhundert
in Europa die meiste und eingehendste Kenntniß hat«.

		Folgt man der auf Pauthier's Karte eingezeichneten Reiseroute,
so begab sich Marco Polo, als er Cambaluc verließ, nach der
südlicher gelegenen gewerbreichen Stadt Ciangli, wahrscheinlich
Te-cheu, und sechs Tagereisen von da nach Condinfu, das heutige
Tsi-nan-fu, die Hauptstadt der Provinz Chan-tung, in der Confucius
geboren ward. Es war das damals nicht nur eine große, sondern auch
die vornehmste Stadt in weiter Umgebung, nach welcher viele
Seidenhändler zu kommen pflegten und deren wunderschöne Gärten
große Mengen der herrlichsten Früchte lieferten. Drei Tagereisen
von Condinfu langte Marco Polo bei der Stadt Lin-tsin-cheu, am
Anfänge des großen Jun-no-Kanales und an dem Sammelplatze
unzähliger Fahrzeuge an, welche nach den Provinzen Mangi und Cathay
erstaunliche Mengen der verschiedensten Maaren bringen. Acht Tage
später passirte er Ligui, welches der heutigen Stadt Ling-cing zu
entsprechen scheint, Pi-ceu, ein Handelsplatz der Provinz
Tschiang-su, ferner die Stadt Cingui, und kam dann bei Caramoran an
den Gelben Fluß, den er gelegentlich der Fahrt nach Indo-China
schon einmal in seinem oberen Laufe überschritten hatte. Hier
befand sich der Reisende [bookmark: page108]jetzt kaum eine Meile entfernt von der Mündung
jener größten und wichtigsten Pulsader Chinas. Mit Ueberschreitung
des Stromes betrat Marco Polo die unter dem Namen des Reiches der
Song bekannte Provinz Mangi.

		Das Königreich Mangi stand, bevor es Kublaï-Khan gehörte, unter
der Herrschaft eines sehr friedfertigen Königs, der die Greuel des
Krieges verabscheute und an den Leiden Unglücklicher aufrichtig
theilnahm. Wir lassen hier folgen, was Marco Polo über ihn sagt,
und geben wegen der hübschen Abfassung seines Berichtes gleich den
ursprünglichen Text desselben wieder: »Dieser letzte Kaiser der
Song-Dynastie konnte wohl so große Ausgaben machen, daß sie an
Verschwendung grenzten; ich will Euch hier zwei sehr edelmüthige
Züge von ihm mittheilen: Jedes Jahr sorgte er für die Ernährung von
20.000 kleinen Kindern, denn die armen Weiber setzen ihre Kinder
gleich nach der Geburt aus, wenn sie dieselben nicht ernähren
können. Der König ließ Alle aufsammeln und eintragen, unter welchem
Zeichen und welchem Planeten sie geboren waren, dann sorgte er
dafür, daß sie an verschiedenen Orten aufgezogen wurden, denn Ammen
fanden sich dazu in Menge. Besaß ein reicher Mann keinen Sohn, so
wandte er sich an den König und ließ sich von demselben beliebig
viele und diejenigen, welche er am liebsten nehmen wollte,
schenken. Erreichten die Knaben und Mädchen dann das geeignete
Alter, so verheiratete er sie mit einander und vermittelte ihren
Lebensunterhalt; auf diese Weise erzog er jährlich 20.000 Kinder
männlichen und weiblichen Geschlechtes. Befand er sich auf der
Straße und bemerkte er ein kleines Haus zwischen zwei großen, so
fragte er, warum dasselbe nicht so groß sei wie die [bookmark: page109]anderen; und erhielt er
dann die Antwort, daß die Armuth des Besitzers es diesem nicht
erlaube, es anders bauen zu lassen, so ließ er es ebenso groß und
schön herstellen wie die anderen. Des Königs tägliche Bedienung
bestand aus tausend Edelknappen und Edelfräulein. Er hielt in
seinem Reiche auf eine so strenge Rechtspflege, daß ein Verbrechen
überhaupt gar nicht vorkam; selbst des Nachts blieben die Häuser
der Kaufleute offen stehen, doch eignete sich kein Unbefugter
daraus etwas an; auch konnte man in der Nacht ebenso sicher reisen
wie am Tage«.

		In der Provinz Mangi traf Marco Polo auf die Stadt Coigangui,
das heutige Hoaï-gnan-fu, am Ufer des Gelben Flusses, dessen
Hauptindustrie in der Bereitung von Salz besteht, welches
zahlreiche Salzmoräste liefern. Eine Tagereise von hier erreichte
der Reisende, der einer mit sehr schönen Steinen gepflasterten
Straße folgte, die wegen ihrer golddurchwirkten Tücher weitberühmte
Stadt Pau-in-cheu, ferner Caiu, das heutige Kao-yu, dessen
Einwohner sich als Fischer und Jäger auszeichnen, später die Stadt
Tai-cheu, wohin die Schiffe in großer Anzahl kommen, und endlich
die Stadt Yangui.

		Dieses Yangui entspricht dem heutigen Yang-che-fu, dessen
Gouverneur Marco Polo drei Jahre hindurch gewesen war. Es ist das
eine volkreiche, betriebsame Handelsstadt von nicht weniger als
zwei Meilen Umfang. Von Yangui aus trat Marco Polo verschiedene
Reisen an, durch welche er seine umfassenden Kenntnisse der Küsten-
und Binnenstädte erlangte.

		Zuerst wandte sich unser Reisender nach Westen, wo er zunächst
die Stadt Nanghin – nicht zu verwechseln mit dem heutigen Nan-king,
denn jene heißt jetzt Nyan-khing – erreichte, die in sehr
fruchtbarer [bookmark: page110]Gegend liegt. Derselben Richtung weiter folgend,
kam Marco Polo nach Saian-fu, d. i. das jetzige Siang-yang, im
nördlichen Theile der Provinz Hu-kuang, gleichzeitig die letzte
Stadt von Mangi, welche der Herrschaft Kublaï-Khans noch Widerstand
leistete. Monatelang belagerte der Kaiser den Ort vergeblich,
dessen tapfer vertheidigte Befestigungen er nur mit Hilfe der drei
Polo's erobern konnte, welche mächtige Wurfmaschinen herstellten
und die Belagerten mit einem Hagel von Steinen überschütteten,
deren einige bis dreihundert Pfund wogen.

		Von Saian-fu kehrte Marco Polo auf demselben Wege zurück, um die
Städte an der Küste zu bereisen; jedenfalls kam er dabei nochmals
nach Yang-tcheu. Dabei besuchte er Singui (Kiu-kiang), an dem hier
eine Meile breiten Kiang-Strome, der daselbst für 5000 Schiffe auf
einmal Platz hat; Kain-gui, welches den größten Theil des Getreides
für die kaiserliche Hofhaltung liefert, Cinghian-fu (Chingiam) mit
zwei Kirchen für nestorianische Christen; Cinguigui, heute
Tchang-tcheu-fu, eine belebte Handels- und Industriestadt, und
Sun-gui, jetzt Su-tcheu oder Su-cheu, eine große Stadt von sechs
Meilen im Umfang, die nach dem übertreibenden Berichte des
venetianischen Reisenden damals nicht weniger als 6000 Brücken
gehabt hätte.

		Nach einem kurzen Aufenthalte in Vugui, wahrscheinlich
Hu-tcheu-fu, und in Ciangan, dem jetzigen Kia-hing, erreichte Marco
Polo nach dreitägiger Fahrt die angesehene Stadt Quinsay. Dieser
Name bedeutet die »Stadt des Himmels«, während der Ort heutzutage
Hang-tcheu-fu genannt wird. Er mißt sechs Meilen im Umkreis und
wird von dem in unzählige Arme vertheilten Tsien-tang-kiang
durchströmt, der [bookmark: page111]eben dadurch Quisay zu einem zweiten Venedig macht.
Diese alte Hauptstadt der Song ist fast ebenso stark bevölkert wie
Pe-king, ihre Straßen sind mit glatten Steinen oder gebrannten
Ziegeln gepflastert, »man zählt hier, nach Marco Polo, 600.000
Gebäude, 4000 Badeanstalten und 12.000 steinerne Brücken«. In
dieser Stadt leben die reichsten Kaufleute der Erde mit ihren
Frauen, welche »so schön sind wie die Engel«. Sie ist auch die
Residenz des Vicekönigs, der im Namen des Kaisers mehr als
hundertvierzig Städte regiert. Hier stand noch ein von schönen
Gärten mit Seen und Wasserkünsten umgebener Palast der Beherrscher
von Mangi, der mehr als tausend Zimmer umfaßte. Aus der Stadt und
der zugehörigen Provinz bezieht der Groß-Khan unermeßliche
Einkünfte, da sich allein die Abgaben von Salz, Zucker, Gewürzen
und Seide – die Hauptproducte des Landes – auf viele Millionen
Francs beziffern.

		Eine Tagereise weiter nach Süden von Quisay besuchte Marco Polo,
nachdem er eine reizende Gegend durchwandert, Tanpigui
(Choa-ching-fu), ferner Vu-gui (Hu-tcheu), Ghengui (Kui-tcheu),
Cianscian (Yentcheu-fu nach Charton, Sui-tchang-fu nach Pauthier)
und Cugui (Kiu-tcheu), die letzte Stadt des Vicekönigreiches von
Quisay, dann trat er ein in das Königreich von Fugui, dessen damals
gleichnamiger hervorragendster Ort das heutige Fu-cheu-fu, die
Hauptstadt der Provinz Fo-kien ist. Seinem Berichte nach wären die
Bewohner dieses Landes grausame Kriegsleute, welche ihren Feinden
niemals Pardon geben, sondern deren Blut trinken und ihr Fleisch
verzehren. Nach Fortsetzung seiner Reise über Quenlifu
(Kienning-fu) und Unguen gelangte Marco Polo nach der Hauptstadt
Fugui, wahrscheinlich das heutige Kuang-tcheu, unser Canton, [bookmark: page112]das bedeutenden
Handel mit Perlen und Edelsteinen betreibt, und nach weiteren fünf
Tagen nach dem Hafen von Zaitem, jedenfalls identisch mit der
chinesischen Stadt Tsuen-tcheu, und damit nach dem äußersten Punkte
des von ihm besuchten südöstlichen Chinas.

		IV.

		Japan. – Abreise der drei Polo's mit der
Tochter des Kaisers und den persischen Gesandten. – Saigon. – Java.
– Condor. – Bintang. – Sumatra. – Die Nikobaren. – Ceylon. – Die
Coromandelküste. – Die Malabarküste. – Das Meer von Oman. – Die
Insel Socotora. – Madagaskar. – Zansibar und die afrikanische
Küste. – Abyssinien. – Yemen, Hadramaut und Oman. – Ormuz. –
Rückkehr nach Venedig. – Ein Fest im Hause der Polo's. – Marco Polo
in Gefangenschaft der Genuesen. – Marco Polo's Tod, etwa 1323.

		———

		Nach glücklicher Durchführung seiner Sendung kehrte Marco Polo
unzweifelhaft an den Hof Kublaï-Khans zurück und wurde auch ferner
mit verschiedenen Missionen betraut, wobei ihm seine Kenntniß der
mongolischen, türkischen, chinesischen und der Mantschu-Sprache
sehr zu statten kam. Wahrscheinlich begleitete er auch eine nach
den indischen Inseln unternommene Expedition und verfaßte nach der
Rückkehr von derselben einen eingehenden Bericht über die
Schiffahrt auf jenen noch wenig bekannten Meeren. Von eben dieser
Zeit ab sind seine eigenen Lebensschicksale nicht sicher
aufgezeichnet. Dagegen hat er uns sehr umständliche Einzelheiten
geliefert über die Insel Cipangu, der Name, unter dem man die ganze
japanische Inselgruppe zu verstehen pflegte, doch scheint er nicht
selbst nach diesem Reiche gekommen zu sein. Japan war damals
berühmt wegen seiner Reichthümer und natürlichen Schätze, und
Kublaï-Khan hatte dasselbe [bookmark: page113]auch im Jahre 1264, nicht lange vor der Ankunft
Marco Polo's am tartarischen Hofe zu erobern versucht. Seine Flotte
langte glücklich vor Cipangu an und bemächtigte sich eines
Festungswerkes, dessen Vertheidiger über die Klinge springen
mußten; da zerstreute aber ein plötzlicher Sturm die tartarischen
Fahrzeuge, so daß die Expedition zu keinem Resultate führte. Marco
Polo beschreibt diesen Kriegszug sehr eingehend und flicht dabei
viele Bemerkungen ein über die merkwürdigen Sitten der Japaner.

		Siebzehn Jahre hindurch, die auf ihre Reise von Europa nach
China verwendeten Jahre ungerechnet, standen nun Marco Polo, sein
Oheim Matteo und sein Vater Nicolo im Dienste des Kaisers. Sie
sehnten sich jetzt darnach, ihr Vaterland wiederzusehen;
Kublaï-Khan aber, der ihnen sehr gewogen war und ihre Verdienste
wohl zu schätzen wußte, konnte es nicht über sich gewinnen, sie
ziehen zu lassen. Er that alles Mögliche, ihren Entschluß
rückgängig zu machen, und bot ihnen, für die Zusicherung, immer bei
ihm zu verbleiben, ungeheure Reichthümer an. Die Venetianer
beharrten jedoch bei ihrer Absicht, nach Europa zurückzukehren,
doch der Kaiser versagte ihnen bestimmt die Erlaubniß zur Abreise.
Marco Polo sah sich bei der strengen Beobachtung, deren Gegenstand
er war, außer Stande, selbst heimlich zu entkommen, als ein
unerwarteter Zwischenfall Kublaï-Khan zur Aenderung seines
Entschlusses veranlaßte.

		Ein mongolischer Fürst, Arghun, der in Persien regierte, hatte
an den Kaiser eine Gesandtschaft geschickt, um für ihn um die Hand
einer Prinzessin aus königlichem Blute anzuhalten. Kublaï-Khan
bestimmte dem Fürsten Arghun seine Tochter Cogatra zur Gemalin und
traf Anstalt, sie mit zahlreichem Gefolge [bookmark: page114]abreisen zu lassen. Die Gegenden
aber, durch welche der Weg nach Persien führte, waren damals höchst
unsicher; Unruhen und Empörungen hielten die Karawane zuletzt
gänzlich auf, so daß sie mit der Prinzessin nach einigen Monaten in
die Residenz Kublaï-Khans zurückkehrte. Bei dieser Gelegenheit
hörten die persischen Gesandten von Marco Polo, den man als
erprobten Seefahrer und gründlichen Kenner des Indischen Oceans
rühmte, und baten deshalb den Kaiser, jenem die Prinzessin Cogatra
anzuvertrauen, um sie von ihm über das, weniger Gefahren als das
Land bietende Meer ihrem Verlobten zuführen zu lassen.

		Kublaï-Khan gab diesem Ersuchen, wenn auch ungern, endlich nach.
Er ließ eine Flotte von vierzehn viermastigen Schiffen ausrüsten
und verproviantirte dieselbe für einen Zeitraum von zwei Jahren.
Einzelne dieser Schiffe hatten eine Besatzung von 250 Mann. Gewiß
eine großartige Expedition und würdig des allgewaltigen Herrschers
im chinesischen Reiche.

		Matteo, Nicolo und Marco Polo reisten also mit der Prinzessin
und den persischen Gesandten ab. Es scheint, daß Marco Polo bei
dieser Ueberfahrt, welche nicht weniger als achtzehn Monate in
Anspruch nahm, den Inseln Indiens und des Sunda-Archipels, von
denen er eine vollständige Beschreibung lieferte, einen Besuch
abstattete; jedenfalls war das bezüglich Ceylons und des indischen
Küstengebietes der Fall. Wir begleiten ihn also auf der ganzen
Seereise und geben seine Beschreibung der bis dahin nur
unvollkommen bekannten Länder wieder.

		Gegen 1291 oder 1292 verließ die von Marco Polo befehligte
Flotte den Hafen von Zaitem, nachdem der Reisende schon früher, bei
Gelegenheit seiner [bookmark: page115]Fahrten durch die Südprovinzen Chinas, einmal
gekommen war. Von hier begab er sich geraden Weges nach dem
Districte von Cianba, im südlichen Theile Cochinchinas, der die
heute zu Frankreich gehörige Kolonie Saigon umfaßt. Auch diese
Provinz besuchte der Reisende schon früher, wahrscheinlich gegen
1280, als er mit einer Mission des Kaisers betraut war. Zu jener
Zeit stand Cianba unter der Gewalt des Groß-Khans und erlegte
diesem in Form einer gewissen Anzahl Elefanten einen jährlichen
Tribut. Als Marco Polo noch vor der Eroberung durch dasselbe kam,
hatte dessen regierender König nicht weniger als 326 Kinder, davon
150 in waffenfähigem Alter.

		Von der cambodjianischen Halbinsel aus wandte sich die Flotte
nach der kleinen Insel Java, deren sich Kublaï-Khan niemals zu
bemächtigen vermochte, eine Insel, welche große Bodenreichthümer
besitzt und Pfeffer, Muscade, Cubeben, Nelken und andere kostbare
Gewürze in Menge hervorbringt. Nach einigem Aufenthalte in Condor
und Sandur, an der untersten Spitze der cochinchinesischen
Halbinsel, erreichte Marco Polo die Insel Pentam (Bintang) am
östlichen Eingänge der Meerenge von Malacca, und die Insel Sumatra,
die er Klein-Java nennt. »Die Insel, sagt er, liegt so weit im
Süden, daß man hier den Polarstern niemals sieht«, – was freilich
nur für die Bewohner des südlichen Theiles derselben zutrifft. Sie
hat sehr fruchtbaren Boden, auf dem z. B. das Aloëzholz
vortrefflich gedeiht; man trifft hier wilde Elefanten,
Rhinocerosse, welche Marco Polo als Einhörner bezeichnet, und in
zahlreichen Gesellschaften wandernde Affen. Durch schlechtes Wetter
wurde die Flotte in dieser Gegend fünf Monate lang zurückgehalten
und verwendete unser Reisender diese Zeit, [bookmark: page116]um die Hauptprovinzen der
Insel kennen zu lernen, unter Anderen Samara, Dagraian, Labrin, wo
man viele Menschen mit Schwänzen – also offenbar Affen – findet,
und Fandur, d. i. die Insel Panchor, mit unzähligen Sagopalmen, aus
denen man ein zur Herstellung vorzüglichen Brotes dienendes Mehl
gewinnt.

		Endlich gestattete die Richtung des Windes den Schiffen, von
Klein-Java auszulaufen. Nach flüchtiger Berührung der Insel
Necaran, jedenfalls eine der Nikobaren, und der Andaman-Gruppe,
deren Eingeborne noch heute, wie zu Marco Polo's Zeiten,
Anthropophagen sind, steuerte die Flotte gen Südwesten und ging an
der Küste von Ceylon vor Anker. »Diese Insel, so lautet der
Bericht, war früher weit größer, denn sie maß, wie man aus den
Seekarten der einheimischen Lootsen ersehen konnte, früher 3600
Quadratmeilen; nun weht aber hier der Nordwind mit solcher Gewalt,
daß er einen großen Theil der Insel unter Wasser gesetzt hat« –
eine Ueberlieferung, welche sich übrigens noch heute unter den
Bewohnern Ceylons forterbt. Auf dieser Insel findet man in
Ueberfluß die »vornehmen und schönen« Rubinen, Saphire, Topase,
Amethyste und andere kostbare Steine, wie Granaten, Opale, Agate
und Sardonix. Der König des Landes besaß damals einen handgroßen
und armdicken Rubin vom feurigsten Hochroth, den der Groß-Khan
jenem Herrscher vergeblich um den Preis einer ganzen Stadt
abzukaufen suchte.

		Sechzig Meilen westlich von Ceylon kamen unsere Seefahrer nach
der umfänglichen Provinz Maabar (nicht zu verwechseln mit Malabar)
an der Westküste der indischen Halbinsel. Dieses Maabar bildet den
südlichen Theil der wegen ihrer Perlenfischereien geschätzten
Coromandelküste. Hier treiben verschiedene [bookmark: page117]Zauberer ihr Wesen, welche
die Seeungeheuer von den Fischern fernhalten, eine Art Astrologen,
deren Sippe sich noch bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Marco
Polo berichtet hier viele interessante Einzelheiten über die Sitten
der Eingebornen, die Feierlichkeiten beim Tode eines Königs, zu
dessen Ehre sich mehrere Große des Landes dem Feuertode weihen,
über die häufigen religiösen Selbstmorde, den Opfertod der Witwen,
den sie nach des Gatten Ableben auf dem Scheiterhaufen suchen, über
die zweimaligen täglichen, von der Religion vorgeschriebenen
Waschungen, die Naturanlage der Bewohner, gute Physiognomiker zu
werden, und über den festgewurzelten Glauben derselben an ihre
Astrologen und Zauberer.

		Nachdem er an der Coromandelküste gerastet, hielt Marco Polo
einen nördlichen Kurs ein bis zum Königreiche Muftili, dessen
Hauptstadt die heutige Stadt Masulipatam, der Hauptort des
Königreiches Golkonda, ist. Dieses Reich stand unter der weisen
Regierung einer seit vierzig Jahren verwitweten Königin, welche dem
Andenken ihres Gatten eine unverbrüchliche Treue bewahrte. In den
benachbarten, leider wegen vieler Schlangen sehr gefährlichen
Gebirgen beutete man einträgliche Diamantengruben aus. Um die
kostbaren Steine zu gewinnen, ohne sich dem Angriffe der Reptilien
auszusetzen, haben die Bergleute ein sehr einfaches Hilfsmittel
ersonnen, dessen Wirksamkeit man in gutem Glauben bestätigen kann.
»Sie nehmen mehrere Stücke Fleisch, sagt der Reisende, und werfen
diese in die steilen Abgründe, welche kein Mensch zu betreten wagen
darf. Dieses Fleisch fällt auf die Diamanten, welche daran hängen
bleiben. In den Bergen hausen nun auch zahlreiche weiße Adler, die
natürlichen Feinde und Verfolger der Schlangen. [bookmark: page118]Sobald die Adler das
Fleisch in der Tiefe gewahr werden, schießen sie hinab, um es sich
zu holen; die Menschen aber folgen einem solchen Adler aufmerksam
mit den Blicken, und wenn dieser das Fleisch verzehren will,
erheben sie ein mächtiges Geschrei; erschreckt und aus Furcht, den
Menschen in die Hände zu fallen, entflieht der Adler, ohne seine
Beute mitzunehmen; dann kommen die Bergleute nach, holen das
Fleisch wieder und sammeln die daran klebenden Diamanten ein.
Häufig geben die Adler auch, wenn es ihnen gelang, das Fleisch
ungestört zu verzehren, die Diamanten erst mit dem Kothe wieder von
sich, so daß man sie dann aus dem Vogelmiste gewinnt«.

		Nach einem Besuche der kleinen Stadt San-Thomé, einige Meilen
südlich von Madras, in der der Körper des ehrwürdigen Apostels St.
Thomas ruht, durchstreifte Marco Polo das Königreich Maabar,
vorzüglich die Provinz Bar, aus der alle »Abraiamenten« der Welt,
wahrscheinlich die Brahmanen, herstammen. Diese Menschen werden,
der allgemeinen Annahme nach, in Folge ihrer Nüchternheit und
Enthaltsamkeit sehr alt; einige derselben erreichen ein Alter von
hundertfünfzig bis zweihundert Jahren, während sie nichts als Reis
und Milch essen und »Schwefel mit Quecksilber« trinken. Diese
Abraiamenten sind geschickte und zwar abergläubische, aber sehr
offenherzige Kaufleute; sie nehmen Niemandem etwas, tödten kein
lebendes Wesen irgend welcher Art und verehren den Stier, der ihnen
als heiliges Thier gilt.

		Von diesem Punkte der Küste aus kehrte die Flotte nach Ceylon
zurück, wohin Kublaï-Khan im Jahre 1284 eine Gesandtschaft
geschickt hatte, die ihm die vermeintlichen Reliquien von Adam, und
u. A. zwei Backenzähne von ihm, mitbrachte; denn das Grab unseres
[bookmark: page119]Stammvaters
läge, wenn man den Sagen der Sarazenen Glauben schenkt, auf dem
Gipfel des zerklüfteten steilen Berges, der das Bild der Insel so
auffällig kennzeichnet. Nachdem er Ceylon aus dem Gesicht verloren,
begab sich Marco Polo nach Cail, einem Hafen, der von den neueren
Karten völlig verschwunden zu sein scheint, den aber damals alle
Schiffe von Ormuz, Kis, Aden und von den Küsten Arabiens her
anliefen. Von da kamen die Seefahrer, indem sie Cap Camorin, den
Ausläufer der Halbinsel doublirten, in Sicht von Coilum, dem
heutigen Coulam, das im 13. Jahrhundert eine lebhafte Handelsstadt
war. Hier verschifft man vorzüglich Sandelholz nebst Indigo, und
Kaufleute aus dem Morgen- und Abendlande treffen des Handels wegen
in großer Zahl hier ein. Malabar erzeugt sehr viel Reis; wilde
Thiere giebt es in ziemlicher Menge, darunter Leoparden, welche
Marco Polo »schwarze Löwen« nennt, ferner auch verschiedene Arten
von Papageien und Pfauen, die unsere europäischen Arten an
Schönheit beiweitem übertreffen.

		Als die Flotte Coilum verließ, segelte sie längs der
Malabarküste nach Norden bis zum Gestade des Königreichs Eli, das
seinen Namen von einem auf der Grenze zwischen Kanara und Malabar
gelegenen Berge erhielt; hier gedeihen Pfeffer, Ingwer, Safran und
andere Gewürze. Im Norden des Reiches dehnte sich ein Landstrich
aus, den der venetianische Reisende Melibar nennt und der auch im
Norden des eigentlichen Malabar liegt. Die Schiffe der Händler aus
Mangi unterhalten einen lebhaften Verkehr mit den Eingebornen
dieses Theiles von Indien, die ihnen kostbare Gewürze,
ausgezeichnete Webstoffe und andere in hohem Preise stehende Waaren
liefern; ihre Fahrzeuge werden aber leider nur zu häufig von den
Küstenpiraten [bookmark: page120]geplündert, welche mit Recht als sehr
gefürchtete Seeräuber gelten. Diese Piraten wohnten vorzüglich auf
der Halbinsel Gohurat, heute Gudjarate, wohin sich die Flottille
begab, nachdem sie in Tanat, wo man den braunen Weihrauch erntet,
und in Canboat, dem heutigen Kambayet, gewesen war, welch' letztere
Stadt lebhaften Handel mit Leder treibt. Ferner wurde Sumenat
besucht, eine Stadt der Halbinsel, mit heidnischen, grausamen und
wilden Einwohnern, später Kesmacoran, wahrscheinlich das heutige
Kedje, die Hauptstadt der östlich des Indus und nahe dem Meere
gelegenen Landschaft von Makran und die letzte Landschaft Indiens
zwischen dem Morgenlande und dem Norden, dann aber begab sich Marco
Polo, statt geraden Weges nach Persien, wo ihn der Verlobte der
tartarischen Prinzessin erwartete, nach Westen durch das weite Meer
von Oman.

		Seine unersättliche Reiselust führte ihn so gegen 500 Meilen
weit an der Küste Arabiens hin, wo er bei den Inseln Mâle und
Femmelle (Männchen und Weibchen) vor Anker ging, welche Inseln
ihren Namen davon haben, daß die eine derselben ausschließlich von
Männern, die andere von deren Frauen bewohnt wird, welche jene nur
während der Monate März, April und Mai besuchen. Von diesen
Eilanden aus segelte die Flottille unter südlichem Kurs nach der
Insel Socotora, am Eingänge des Golfes von Aden, von der Marco Polo
verschiedene Theile in Augenschein nahm. Er schildert die Bewohner
Socotora's als geschickte Zauberer, welche durch ihre Künste Alles
auszuführen vermögen und selbst den Orkanen und Stürmen gebieten.
Dann ging er noch tausend Meilen weiter nach Süden und führte die
Flotte bis zum Gestade Madagascars. [bookmark: page121]

		Den Augen unseres Reisenden erscheint Madagascar als eine der
größten und vornehmsten Inseln der Welt. Ihre Bewohner sind meist
mit dem Handel beschäftigt und exportiren vorzüglich
Elefantenzähne. Sie ernähren sich vor Allem mit Kameelfleisch, das
besser und zuträglicher sein soll als jedes andere Fleisch. Die von
der Küste Indiens hierher kommenden Kaufleute brauchen meist nur
zwanzig Tage zur Fahrt über das Meer von Oman, zur Rückreise
freilich drei Monate, da die ungünstigen Meeresströmungen die
Schiffe immer nach Süden zurückdrängen. Trotzdem gehen sie gern
nach dieser Insel, welche ihnen auch Sandelholz aus den daselbst
befindlichen Wäldern, und Ambra liefert, den sie mit großem Nutzen
gegen Gold- und Seidenstoffe eintauschen. Daneben fehlt es diesem
Reiche aber auch nicht an Raubthieren und Jagdwild; nach Marco Polo
trifft man Leoparden, Bären, Hirsche, Eber, Giraffen, wilde Esel
und andere Thiere oft in zahlreichen Rudeln an; am wunderbarsten
erschien ihm jedoch der sogenannte Greif, der »Roc«, von dem in
Tausend und eine Nacht so viel die Rede ist, den man sich aber,
entgegen der allgemeinen Annahme, nicht als ein Geschöpf vorstellen
darf, das halb Löwe, halb Vogel und dazu im Stande wäre, einen
Elefanten in seinen Krallen fortzutragen. Der in Rede stehende
merkwürdige Vogel war jedenfalls der Epyornis maximus, dessen Eier man noch jetzt
zuweilen auf Madagascar findet.

		Von dieser Insel aus besuchte Marco Polo, nach Nordwesten
hinaufsegelnd, Zanzibar und die afrikanische Küste. Hier erschienen
ihm die Einwohner ungewöhnlich groß und so stark, daß sie die Last
von vier Männern tragen konnten, »was aber deshalb nicht zu
verwundern ist, weil sie auch für fünf Mann essen«. [bookmark: page122]Die Eingebornen waren
schwarz von Farbe und gingen völlig nackt; sie hatten einen großen
Mund, eingedrückte Nase, wulstige Lippen und hervortretende Augen –
eine ganz richtige Beschreibung, welche noch heute für die
Eingebornen dieses Theiles von Afrika zutrifft. Die Afrikaner
lebten von Reis, Fleisch, Milch und Datteln und bereiten sich ein
geistiges Getränk aus Reis, Zucker und Gewürzen. Sie sind tüchtige,
todesmuthige Kriegsleute und fechten auf Kameelen oder Elefanten,
wobei ihnen ein lederner Schild, ein Säbel und eine Lanze als
Waffen dienen, während sie ihre Reitthiere selbst durch
berauschende Getränke reizen.

		Zur Zeit Marco Polo's zerfiel nach Charton das unter dem Namen
Indien zusammengefaßte Gebiet in drei Abtheilungen: Groß-Indien, d.
i. Hindostan und alles Land zwischen Ganges und Indus;
Klein-Indien, die Landstriche jenseits des Ganges, welche sich von
der Westküste der Halbinsel bis zur Küste Cochinchina's ausdehnen;
endlich Mittel-Indien oder Abyssinien und das arabische
Küstengebiet bis zum Persischen Golfe.

		Als er Zanzibar verließ, untersuchte Marco Polo also bei seiner
Fahrt nach Norden das Gestade jenes Mittel-Indiens, und zwar zuerst
Abasiens oder Abyssiniens, wo man sehr geschätzte Baumwollen- und
Schetterstoffe erzeugt und das als ein sehr reiches Land gilt. Dann
begab sich die Flotte nach dem Hafen von Zeita, fast am Eingange
der Straße Bab-el-Mandeb, und endlich erreichte sie längs des Ufers
von Jemen und Hadramaut auch Aden, den von allen, mit Indien und
China verkehrenden Schiffen besuchten Hafenplatz, ferner Escier,
eine große Stadt, welche große Mengen ausgezeichneter Pferde
ausführt, Dafar, von wo aus viel Weihrauch erster Sorte kommt,
[bookmark: page123]Calatu,
jetzt Kalajate, an der Küste von Oman, und endlich Cormos, d. h.
Ormuz, das Marco Polo schon auf seiner Reise von Venedig nach dem
Hofe des Tartarenherrschers besucht hatte.

		Mit diesem Hafen des Persischen Meerbusens schloß die Fahrt der
auf Kosten des Mongolen-Kaisers ausgerüsteten Flotte endlich ab.
Nach einer Reise von nicht weniger als achtzehn Monaten war die
Prinzessin am Gestade Persiens angelangt, leider erst nach dem
Ableben ihres Verlobten, des Fürsten Arghun. der ein in blutige
Bürgerkriege verwickeltes Land hinterlassen hatte. Die Prinzessin
wurde in Folge dessen dem Sohne Arghun's, dem Prinzen Ghazan,
übergeben, der den Thron seiner Väter indessen erst 1295 besteigen
konnte, nachdem der Usurpator desselben, ein Bruder Arghun's,
wieder gestürzt worden war. Was aus der Prinzessin weiter geworden,
weiß man nicht; vor ihrem Abschiede von Marco, Nicolo und Matteo
Polo aber dankte sie ihnen noch mit sichtbaren Zeichen ihrer
höchsten Gunst.

		Wahrscheinlich während seines Aufenthaltes in Persien sammelte
Marco Polo manche merkwürdige, die »Groß-Türkei« betreffende
Documente; es sind das lauter Fragmente ohne Zusammenhang, welche
er als Anhang zu seinem Reiseberichte und in denen er aber doch
eine wirkliche Geschichte des mongolischen Khans von Persien
liefert. Seine Entdeckungsreisen waren aber nun zu Ende. Nach ihrer
Trennung von der tartarischen Prinzessin machten sich die drei
Venetianer, unter sicherem Geleit und ohne selbst dabei Unkosten zu
haben, auf den Weg nach dem Vaterlande. Sie begaben sich nach
Trebizonde, von hier über Konstantinopel nach Negroponte und
schifften sich daselbst nach Venedig ein. [bookmark: page124]

		Im Jahre 1295, vierundzwanzig Jahre nach ihrer Abreise war es,
als Marco Polo in seine Vaterstadt zurückkam. Die drei Reisenden
wurden, weil sie von der Sonne so gebräunt, in tartarische grobe
Stoffe gekleidet waren, auch in ihrer Lebensweise tartarische
Gebräuche beibehalten, die Muttersprache aber fast verlernt hatten,
von Niemand, nicht einmal von den nächsten Angehörigen wieder
erkannt. Seit langer Zeit schon ging auch das Gerücht von ihrem
Tode, so daß Niemand sie je wiederzusehen wähnte. Sie begaben sich
nach ihrem Hause, im Quartier St. Johann Chrisostomus, und fanden
dasselbe von verschiedenen Gliedern der Familie Polo bewohnt.
Letztere empfingen die drei Reisenden mit äußerstem Mißtrauen, das
ihre ärmliche Erscheinung gewiß rechtfertigte, und schenkten den
an's Wunderbare grenzenden Erzählungen Marco Polo's keinerlei
Glauben. Da sie aber darauf beharrten, ließen sie dieselben
wenigstens in das Haus, ihr rechtmäßiges Eigenthum, ein. Einige
Tage später veranstalteten Nicolo, Matteo und Marco Polo, um jeden
Zweifel an der Identität ihrer Person zu heben, ein prächtiges
Gastmahl, dem ein glänzendes Fest folgte. Sie luden dazu außer den
Familiengliedern auch die hervorragendsten Männer Venedigs ein.
Nachdem sich alle Gäste im Empfangssaale des Hauses versammelt,
erschienen die drei Polo's in carmoisinrother Atlaskleidung. Die
Tischgenossen gingen nun in den Speisesaal und das Fest nahm seinen
Anfang. Nach dem ersten Gerichte zogen sich Marco Polo, sein Vater
und sein Oheim einen Augenblick zurück und traten dann wieder ein,
gekleidet in die prächtigsten Stoffe von Damaskus, welche sie
zerrissen und stückweise an die Festtheilnehmer als Andenken
vertheilten. Nach dem zweiten Gerichte legten [bookmark: page125]sie noch reichere Kleidung an
und behielten diese bis zum Schlusse der Tafel bei. Dann erschienen
sie wieder einfach nach venetianischer Mode gekleidet.

		Die erstaunten, über den Luxus jener Garderoben verwunderten
Gäste wußten aber gar nicht, was ihre Wirthe beabsichtigten, als
diese die groben, unterwegs getragenen Kleider herbeibringen
ließen; da begannen dieselben die Nähte an jenen aufzutrennen und
das Futter abzulösen und ließen Rubinen, Smaragde, Karfunkel,
Saphire, Diamanten, kurz lauter Steine von höchstem Werthe
hervorrollen. Diese Lumpen bargen wahrhaft unermeßliche Schätze.
Das unerwartete Schauspiel verbannte auch den leisesten Zweifel;
die drei Reisenden wurden nun sofort als Diejenigen anerkannt, die
sie in der That waren, als Marco, Nicolo und Matteo Polo, und von
allen Seiten bestürmte man sie mit den überschwänglichsten
Glückwünschen.

		Ein so berühmter Mann wie Marco Polo konnte natürlich auch der
Übertragung staatlicher Ehrenämter nicht entgehen. So ward er denn
in die erste Magistratur von Venedig berufen, und da er immer von
den »Millionen« des Groß-Khans sprach, der über viele »Millionen«
von Unterthanen gebot, so nannte man ihn selbst den »ehr- und
tugendsamen Herrn Million«.

		Zu dieser Zeit, nämlich 1296, brach ein Krieg zwischen Venedig
und Genua aus. Eine von Lamba Doria geführte Flotte dieses Staates
kreuzte auf dem Adriatischen Meere und bedrohte das Uferland.
Andrea Dondalo, der Admiral Venedigs, bewaffnete sofort eine der
genuesischen Flotte überlegene Anzahl Schiffe und betraute Marco
Polo, der mit Recht für einen erfahrenen Seemann galt, mit dem
Commando einer Galeere. In der Seeschlacht vom 8. September 1296
[bookmark: page126]wurden
die Venetianer jedoch geschlagen und der schwer verwundete Marco
Polo fiel dabei den Genuesen in die Hände. Die Sieger, welche den
Werth ihres Gefangenen kannten und selbst gerecht schätzten,
behandelten ihn mit vieler Rücksicht. Er wurde nach Genua
befördert, wo ihn die angesehensten Familien, begierig seine
märchenhaften Berichte zu hören, mit Auszeichnung aufnahmen. Wurde
man nun auch nicht müde, ihm zuzuhören, so wurde doch Marco Polo
müde des Erzählens, und als er 1298, während seiner Gefangenschaft,
den Pisaner Rusticien kennen gelernt hatte, dictirte er diesem
seinen Reisebericht in die Feder.

		Gegen 1299 erhielt Marco Polo die Freiheit wieder. Er kehrte
nach Venedig zurück, wo er sich vermälte. Von nun ab schweigt die
Geschichte über sein späteres Geschick. Man weiß nur aus seinem,
vom 9. Januar 1323 datirenden Testamente, daß er drei Töchter
hinterließ, und glaubt, daß er etwa zu jener Zeit, im Alter von
siebzig Jahren gestorben ist.

		Das war die Lebensgeschichte dieses berühmten Reisenden, dessen
Berichte einen so großen Einfluß auf die Fortschritte der
geographischen Wissenschaften ausübten. Er besaß in eminentem Maße
die Kunst scharfer Beobachtung. Er wußte zu sehen, wie er zu reden
verstand, und den späteren Forschern blieb nur übrig, die
Richtigkeit seiner Reisebeschreibung zu bestätigen. Bis zur Mitte
des 18. Jahrhunderts dienten die den Berichten Marco Polo's
entlehnten Documente als Grundlage sowohl für geographische
Studien, wie für Handelsexpeditionen nach China, Indien und
Innerasien. Auch die Nachwelt kann nur ihre Zustimmung geben zu dem
Titel: »Das Buch der Weltwunder«, den die ersten Abschreiber dem
Werke Marco Polo's vorgesetzt hatten. [bookmark: page127]

		

	
		
		Fünftes Capitel.

Ibn Batuta (1328-1354)

		Ibn Batuta. – Der Nil. – Gyza. Tyrus,
Tiberias, der Libanon, Balbek, Damaskus, Mesched, Bassorah Bagdad,
Tebriz, Medina, Mekka. – Yemen. – Abyssinien. – Das Land der
Berber. – Zanguebar. – Ormuz – Syrien. – Anatolien. – Kleinasien. –
Astrachan. – Konstantinopel. – Turkestan. – Herat. – Der Indus. –
Delhi. – Malabar. – Die Malediven. – Ceylon. – Coromandel. –
Bengalen. – Die Nikobaren. – Sumatra. – China. – Afrika. – Der
Niger. – Timbuktu.

		———

		Marco Polo hatte sein Vaterland seit fünfundzwanzig Jahren
wieder gesehen, als ein Laienbruder des Franziskanerordens zwischen
1313-1330 ganz Asien vom Schwarzen Meere aus bis zu den äußersten
Punkten von China durchwanderte, wobei er über Trebizonde, den Berg
Ararat, Babel und durch die Insel Java kam. Sein Bericht ist aber
so verwirrt und seine Leichtgläubigkeit so offenbar, daß man seinen
Angaben keinerlei Gewicht beilegen kann. Dasselbe gilt von den
fabelhaften Reisen Johannes von Mandeville, von dem Couley sagt, er
habe »ein Werk veröffentlicht, so voll von Lügen, daß es
wahrscheinlich unter allen bekannten Sprachen kein ähnliches wieder
giebt«.

		Der erste würdige Nachfolger des venetianischen Reisenden ist
ein Araber, der für Egypten, Arabien, Anatolien, die Tartarei,
Indien, China, Bengalen und Sudan dasselbe leistete wie Marco Polo
für einen beträchtlichen Theil Centralasiens. Dieser ebenso
geistvolle als unternehmende Mann verdient unbedingt einen Platz
unter den kühnsten Forschern. [bookmark: page128]

		Er war ein Gottesgelehrter und hieß eigentlich Abd Allah El
Lawati, erwarb seinen Ruhm aber unter dem Beinamen Ibn Batuta. Im
Jahre 1324, d. i. im siebenhundertundfünfundzwanzigsten Jahre der
Hedschira, entschloß er sich zu einer Pilgerfahrt nach Mekka und
begab sich von Tanger, seiner Vaterstadt aus, nach Alexandrien und
von da nach Kairo. Während seines Aufenthaltes in Egypten studirte
er eingehend den Lauf des Nils, vorzüglich an seinen Mündungen;
dann versuchte er längs des Stromes hinaufzugehen; durch die damals
an den Grenzen Nubiens herrschenden Unruhen aber zurückgehalten,
mußte er wieder flußabwärts reisen und segelte nach Kleinasien.

		Nach einem Besuche Gaga's, der Gräber Abraham's, Isaak's und
Jakob's, des stark befestigten und von drei Seiten so gut wie
unangreifbaren Tyrus, der in Ruinen liegenden Stadt Tiberias, deren
weitberühmte Bäder vollständig zerstört waren, erregten Ibn
Batuta's Aufmerksamkeit die Wunder des Libanon, des Sammelplatzes
aller Einsiedler jener Zeit, welche wohlweislich einen der
schönsten Punkte der Erde erwählt hatten, um daselbst ihre Tage zu
beschließen. Weiter zog er über Balbek und berührte im Jahre 1345
auch Damaskus, wo die Pest unerhörte Verheerungen anrichtete. Nach
den Angaben unseres Reisenden verschlang die entsetzliche Geißel
damals bis »80.000« Menschen täglich, und ohne Zweifel wäre
Damaskus gänzlich entvölkert worden ohne das Eingreifen des
Himmels, der endlich dem Flehen des Volkes nachgab, das sich in der
heiligen Moschee versammelt hatte, in welcher man den kostbaren
Stein mit dem Fußeindruck Mosis bewahrt.

		Von Damaskus aus begab sich der arabische Geistliche nach der
Stadt Mesched, in der er das [bookmark: page129]Grab Ali's besuchte. Dieses Grab zieht eine
große Menge gelähmter Pilger an, welche in dessen Nähe nur eine
Nacht über betend zu verbringen haben, um von ihren Gebrechen zu
genesen. Batuta scheint in die Wahrhaftigkeit dieses Wunders, das
im ganzen Orient unter dem Namen der »Nacht der Wiederherstellung«
bekannt ist, keinerlei Zweifel zu setzen.

		Mesched verlassend, begab sich der unermüdliche Ibn Batuta,
getrieben von seinem unzähmbaren Wunsche, immer mehr zu sehen, nach
Bassorah, drang tief bis in das Königthum Ispahan hinein und
durchwanderte die Provinz Schiraz, wo er den berühmten Zauberer
Magd Addin zu sprechen suchte. Von Schiraz ging er nach Bagdad und
Tebriz, dann nach Medina, um am Grabe des Propheten zu beten, und
endlich nach Mekka, wo er sich drei Monate Ruhe gönnte.

		Bekanntlich ziehen von dieser heiligen Stadt fortwährend
Handelskarawanen aus nach allen Seiten der umgebenden Länder. In
Gesellschaft einiger solcher unternehmenden Kaufleute besuchte Ibn
Batuta alle Städte von Yemen. Er dehnte seinen Ausflug bis Aden, am
südlichen Ende des Rothen Meeres, aus und schiffte sich dort nach
Zeita, einem der Häfen Abyssiniens ein. Jetzt betrat er also wieder
afrikanischen Boden. Im Lande der Berber studirte er die Sitten und
Gebräuche dieser schmutzigen, widerlichen Volksstämme, welche nur
von Fischen und Kameelfleisch leben. Dennoch begegnete Ibn Batuta
in der Stadt Makdasbu einem gewissen Luxus, um nicht zu sagen,
einem wohlthuenden Comfort, an den er sich immer gern erinnert. Die
Bewohner der genannten Stadt waren alle sehr wohlbeleibt; Jedermann
»aß hier so viel, wie sonst ein ganzes Kloster«; dabei waren die
ausgesuchtesten Leckereien, wie in Milch gekochtes [bookmark: page130]Wegebreit, eingemachte
Citronen, die Schoten von frischem Pfeffer und grüner Ingwer sehr
beliebt.

		Nachdem er sich von dem Lande der Berber, vorzüglich von dessen
Küstenstrichen ziemlich eingehende Kenntniß verschafft, beschloß
Ibn Batuta nach Zanguebar zu reisen, überschritt also das Rothe
Meer und begab sich längs der arabischen Küste bis nach Zafar, eine
Stadt am Indischen Meere. Die Vegetation dieser Gegend war wirklich
prächtig; Betel, Cocospalmen und Weihrauchbäume bildeten hier die
herrlichsten Wälder; der von seinem unruhigen Geiste stets weiter
getriebene arabische Reisende aber ging nun nach Ormuz am
Persischen Golfe. Er durchstreifte einige persische Provinzen. Wir
begegnen ihm ein zweites Mal in Mekka, im Jahre 1332 wieder. Er
kehrte also drei Jahre nach seiner ersten Anwesenheit in die
heilige Stadt zurück.

		Hiermit tritt indeß nur eine Pause, ein kurzer Ruhepunkt in dem
Leben des reiselustigen Ibn Batuta ein, denn nochmals vertauscht er
Afrika gegen Asien und dringt mitten in unbekannte Gegenden
Oberegyptens ein, von wo aus er nach Kairo zurückkommt. Dann wendet
er sich nach Syrien, geht nach Jerusalem und Tripolis und gelangt
bis zu den Turkomanen von Anatolien, wo ihm die »Gesellschaft der
jüngeren Brüder« einen höchst gastfreundlichen Empfang
bereitet.

		Nach Anatolien verbreitet sich der arabische Reisebericht über
Kleinasien. Ibn Batuta kam hier bis Erzerum, wo man ihm einen
Meteorstein von sechshundert Pfund Gewicht zeigte. Dann segelte er
über das Schwarze Meer, besuchte die Krim, Kafa und Bulgar, eine
Stadt, welche schon in hinlänglich hoher Breite liegt, um einen
bedeutenden Unterschied in der Länge der Tage und Nächte wahrnehmen
zu lassen, [bookmark: page131]und erreichte endlich Astrachan, an der
Mündung der Wolga, wo der Khan der Tartaren den Winter über
residirte.

		Prinzessin Bailon, die Gemalin dieses Fürsten, Tochter des
Kaisers in Konstantinopel, traf eben Anstalt, ihren Vater einen
Besuch abzustatten. Damit bot sich für Ibn Batuta eine günstige
Gelegenheit, die europäische Türkei kennen zu lernen. Er erwirkte
sich die Erlaubniß, die Prinzessin begleiten zu dürfen, welche
unter Bedeckung von fünftausend Mann reiste und eine tragbare
Moschee mit sich führte, die an jedem Haltepunkt aufgestellt wurde.
Der Prinzessin bereitete man in Konstantinopel einen ungewöhnlich
prächtigen Empfang und läutete die Glocken dabei so stark, »daß der
ganze Horizont davon erzitterte«.

		Auch der Empfang des Theologen seitens der Prinzen des Landes
entsprach vollkommen dem Ruhme seines Namens. Er fand Gelegenheit,
die Stadt sehr genau kennen zu lernen, und verweilte daselbst
sechsunddreißig Tage lang.

		Man wird zugeben, daß sich Ibn Batuta in jener Zeit mit ihren
schwierigen und theilweise sogar gefährlichen Communicationsmitteln
zwischen den verschiedenen Ländern als kühner Reisender erwiesen
hat, indem er Egypten, Arabien, die asiatische Türkei und die
Provinzen am Kaukasus durchwanderte. Nach solchen Anstrengungen
verdiente er gewiß eine längere Ruhe. Sein Ruhm reichte weit und
hätte einem minder ehrgeizigen Geiste sicherlich genügt. Er war
ohne Zweifel der berühmteste Reisende des 14. Jahrhunderts; noch
immer aber zog ihn seine unbezwingliche Leidenschaft hinaus, so daß
sich der Kreis seiner Forschungen noch beträchtlich erweiterte.

		Von Konstantinopel aus wandte sich Ibn Batuta [bookmark: page132]von Neuem nach
Astrachan, dann zog er durch die unwirthbaren Wüsten des heutigen
Turkestan nach der Stadt Chorasm, die ihm sehr groß und volkreich
erschien, und weiter nach dem von den Heerhaufen Gengis Khans halb
zerstörten Bukhara. Bald nachher finden wir ihn in Samarkand, einer
sehr frommen und gottesfürchtigen Stadt, welche dem Reisenden
besonders gefällt, ferner in Balk, das er nur erreichen konnte,
indem er es wagte, durch die Wüste von Khoracam zu ziehen. Die
genannte Stadt lag freilich vollständig in Trümmern und Ruinen. Die
Armeen der Barbaren waren hier vorübergezogen. Ibn Batuta konnte
daselbst also nicht verweilen. Er beabsichtigte nach Westen, nach
der Grenze von Afghanistan zurückzukehren. Vor ihm breitete sich
das Bergland Kusistan aus. Er zögerte keinen Augenblick, sich des
schwierigen, durch dasselbe führenden Weges zu bedienen und
erreichte auch nach glücklicher und geduldiger Ueberwindung
unendlicher Hindernisse die wichtige Stadt Herat. Das war der
äußerste Punkt im Westen, an dem Ibn Batuta Halt machte. Er
beschloß nun, wiederum den Weg nach dem Oriente einzuschlagen und
bis zum Ende Asiens, an die Küste des Pacifischen Oceans
vorzudringen. Gelang ihm auch das, so übertraf er bezüglich des
Umfanges seiner Forschungsreisen den berühmten Marco Polo noch
beiweitem.

		Er brach also aus und kam durch Kabul und längs der Grenzen
Afghanistans zunächst an die Ufer des Sindhi, des heutigen Indus,
den er bis zu seiner Mündung hinab verfolgte. Von der Stadt Lahori
aus begab er sich nach Delhi, jener großen und schönen Stadt,
welche ihre Bewohner damals aber verlassen hatten, um dem Wüthen
des Sultans Mahomed zu entgehen. [bookmark: page133]

		Dieser zu Zeiten auch edeldenkende und gutmüthige Tyrann empfing
den arabischen Reisenden sehr gnädig und kargte ihm gegenüber nicht
mit Gunstbezeugungen, indem er ihn in Delhi zum Richter ernannte
und sowohl mit Ländereien als mit Baareinkünften reichlich
ausstattete. Nicht lange aber sollte dieses Verhältniß währen. Ibn
Batuta, verdächtigt, an einer Verschwörung theilgenommen zu haben,
glaubte seinen Platz verlassen zu müssen und wurde sogar Fakir, um
dem Zorne des Kaisers zu entfliehen. Mahomed beliebte es aber
gerade, ihm zu verzeihen und so ernannte er ihn zu seinem Gesandten
in China.

		Noch einmal lächelte das Glück also unserem muthigen
Geistlichen, der ausnahmsweise unter den günstigsten Bedingungen
für sein Wohlbefinden und seine persönliche Sicherheit nach jenen
entlegenen Gebieten gelangen sollte. Es wurden ihm außerdem reiche
Geschenke für den Kaiser von China überliefert und ihm eine
Bedeckung von zweitausend Reitern mitgegeben.

		Ibn Batuta machte seine Rechnung freilich ohne die Insurgenten,
welche in den benachbarten Gegenden umherschwärmten. Zwischen
seinen Begleitmannschaften und den Hindus kam es zu einem Gefecht.
Ibn Batuta wurde dabei von seinen Leuten getrennt, gefangen
genommen, beraubt, gefesselt und weggeschleppt. Wohin – das wußte
er nicht. Trotzdem verlor er weder Muth noch Hoffnung und es gelang
ihm auch wirklich, den Händen der Räuber zu entwischen. Sieben Tage
lang irrte er umher, bis er endlich einen Neger traf, der ihn nach
Delhi und in den Palast des Kaisers zurückbrachte.

		Mahomed rüstete sofort eine neue Expedition aus und bestätigte
den Reisenden in seiner Eigenschaft als [bookmark: page134]Gesandten zum zweiten Male.
Jetzt glückte der Escorte der Zug durch das insurgirte Land über
Kanoge, Merwa, Gevalior und Barum bis nach Malabar. Bald darauf
gelangte Ibn Batuta nach Calicut, dem späteren Hauptort der Provinz
Malabar und wichtigen Hafenplatze, in dem er drei Monate auf
günstigen Wind warten mußte, um in See gehen zu können. Er benutzte
diesen unfreiwilligen Aufenthalt zum Studium der chinesischen
Handelsmarine, welche diese Stadt viel besuchte, und spricht mit
Bewunderung von den Tjonken, wirklich schwimmenden Gärten, in denen
man Ingwer und Küchengewächse zog, als eine Art unabhängiger
Ansiedlungen, deren manche reiche Leute eine große Menge
besaßen.

		Die günstige Jahreszeit kam heran. Ibn Batuta wählte sich für
die Reise eine kleine, bequeme Tjonke aus, auf welche er seine
Schätze und sein Gepäck unterbrachte. Dreizehn andere Tjonken
enthielten die vom Herrscher von Delhi für den Kaiser von China
bestimmten Geschenke. Da erhob sich Nachts ein schrecklicher Sturm,
der alle Fahrzeuge versenkte. Zum Glück war Ibn Batuta auf dem
Lande zurückgeblieben, um noch dem Gebete in der Moschee
beizuwohnen. Seine Frömmigkeit ward ihm zur Rettung. Aber er hatte
Alles verloren; nichts war ihm übrig geblieben, als »der Teppich,
auf dem er seine Andacht zu verrichten pflegte«. Nach diesem
zweiten Unfalle wagte er es nicht mehr, dem Beherrscher von Delhi
wieder unter die Augen zu treten. Freilich hätte solches
Mißgeschick auch einen minder ungeduldigen Fürsten erzürnen
können.

		Ibn Batuta's Entschluß war schnell gefaßt; er gab den Dienst des
Kaisers auf und verzichtete auf die Vortheile seiner Stellung als
Gesandter; dann [bookmark: page135]schiffte er sich nach den Malediven ein,
die damals von einer Frau regiert wurden und lebhaften Handel mit
Cocosfasern (eine Art Hanf) trieben. Auch hier übertrug man dem
arabischen Theologen die Würde eines Richters; er heiratete drei
Frauen, erregte aber den Unmuth des Veziers, der ihn wegen der
hohen, ihm zu Theil gewordenen Auszeichnungen beneidete, und mußte
in Folge dessen fliehen. Er hoffte die Coromandelküste zu
erreichen; die Winde verschlugen sein Schiff aber nach der Insel
Ceylon. Ibn Batuta wurde daselbst von dem Könige mit aller Achtung
aufgenommen und erhielt sogar die Erlaubniß, den heiligen Berg von
Serendis, d. i. den Pic Adam, zu besteigen. Er wollte hier den
wunderbaren Eindruck auf der Bergspitze sehen, den die Hindus den
Fußabdruck Buddha's, die Mohamedaner aber den Fußabdruck Adam's
nennen. Er sagt in seinem Berichte darüber, daß dieser Eindruck elf
Handbreiten lang sei, womit er weit unter der Schätzung eines
Geschichtsschreibers des 9. Jahrhunderts zurückbleibt, der ihm
nicht weniger als neunundsiebzig Armlängen giebt. Der Letzterwähnte
fügt auch noch hinzu, daß, während der eine Fuß unseres Stammvaters
auf dem Berge ruhte, der andere im indischen Ocean gestanden habe.
Ibn Batuta spricht auch von großen bärtigen Affen, »welche einen
großen Theil der Bevölkerung der Insel ausmachen«, die eine
monarchische Regierung besitzt, mit einem kynocephalischen, mit
Baumblättern gekrönten Könige an der Spitze. Man weiß jedoch, was
von allen diesen, durch die Leichtgläubigkeit der Hindus
aufgekommenen und verbreiteten Fabeln zu halten ist.

		Von Ceylon aus setzte der Reisende unter schweren Stürmen nach
der Coromandelküste über und erreichte, indem er den untersten
Theil der Ostindischen Halbinsel [bookmark: page136]durchwanderte, die entgegengesetzte
Küste, wo er sich von neuem einschiffte. Auf offenem Meere wurde
aber das von ihm benutzte Fahrzeug von Seeräubern weggenommen und
geplündert, so daß Ibn Batuta gänzlich beraubt, fast nackt und zum
äußersten erschöpft in Calicut anlangte. Kein Unglück aber
vermochte seinen Muth zu brechen. Er gehörte zu jener Art der
großen Reisenden, die das Mißgeschick nur stählt. Sobald die
Freigebigkeit reicher Kaufleute ihn in den Stand gesetzt hatte, den
Wanderstab zu ergreifen, ging er von Neuem nach den Malediven unter
Segel und begab sich dann nach Bengalen, dessen natürliche
Reichthümer seine Bewunderung erregten, schiffte sich darauf nach
Sumatra ein, rastete nach fünfzigtägiger Fahrt unter abscheulichem
Wetter auf einer Insel der Nikobaren-Gruppe im Golfe von Bengalen
und erreichte endlich nach weiteren fünfzehn Tagen Sumatra, dessen
König ihn mit großer Auszeichnung empfing, wie er es übrigens allen
Mohamedanern gegenüber zu thun pflegte. Ibn Batuta aber zählte
nicht zu den gewöhnlichen Menschen; er gefiel auch dem Herrscher
der Insel so ausnehmend, daß dieser ihm die Mitte! gewährte, nach
China zurückzukehren.

		Eine Tjonke trug den Reisenden über das »Stille Meer«, und zwölf
Tage nach der Abreise von Sumatra legte er glücklich im Hafen von
Kailuka, der Hauptstadt eines sehr räthselhaften Landes an, dessen
wohlgestaltete und muthige Bewohner sich im Kriegshandwerk
auszeichneten. Von Kailuka aus kam Ibn Batuta nach den chinesischen
Provinzen und besuchte zuerst die prächtige Stadt Zaitem,
wahrscheinlich das Tsuenchen der Chinesen, das ein wenig nördlich
von Nanking liegt. Er durchstreifte verschiedene Gegenden des
großen Reiches, studirte die vielen Sitten der Völkerschaften,
[bookmark: page137]deren
Reichthümer, Industrie und Civilisation sein Erstaunen erregten,
gelangte aber nicht bis zur großen Mauer, welche er »Gog's und
Magog's Hinderniß« nannte. Während dieser Kreuz- und Querzüge durch
das unermeßliche Land verweilte er auch in der Stadt Chensi, welche
selbst wieder sechs befestigte Städte umfaßt. Sein Glücksstern
fügte es auch so, daß er dem Begräbniß eines Khans beizuwohnen
Gelegenheit fand, mit dessen Leiche vier Sklaven, sechs seiner
Favoritinnen und vier Pferde gleichzeitig eingescharrt wurden.

		Inzwischen brachen in Zaitem Unruhen aus und nöthigten Ibn
Batuta, diese Stadt zu verlassen. Der arabische Reisende schiffte
sich also nach Sumatra ein und kehrte, während er Calicut und Ormuz
berührte, im Jahre 1348 nach Mekka zurück, nachdem er durch ganz
Persien und Syrien gezogen war.

		Noch hatte die Stunde der Ruhe für diesen unermüdlichen Forscher
nicht geschlagen. Im folgenden Jahre sah er Tanger, seine
Vaterstadt wieder. Dann begab er sich nach Abstattung eines
Besuches in Spanien nach Marokko, drang nach Sudan hinein,
durchwanderte die vom Niger bewässerten Länder, zog durch die große
Wüste und gelangte bis Timbuktu – eine Reise, welche allein
hingereicht hätte, einen minder ehrgeizigen Reisenden berühmt zu
machen.

		Das sollte seine letzte Expedition sein. Im Jahre 1353,
neunundzwanzig Jahre nach seiner ersten Abreise von Tanger, kehrte
er nach Marokko zurück und ließ sich in Fez nieder. Ibn Batuta
verdient den Ruhm des unerschrockendsten Reisenden des 14.
Jahrhunderts und die Nachwelt handelt nicht mehr als gerecht, wenn
sie seinen Namen dem Marco Polo's, des berühmten Venetianers, an
die Seite stellt. [bookmark: page138]

		

	
		
		Sechstes Capitel.

Johann von Bethencourt (1339-1425)

		I.

		Der normannische Edelmann. – Seine
Eroberungsgedanken. – Was man von den Canarischen Inseln wußte. –
Cadix. – Der Archipel der Canarischen Inseln. – Graciosa. –
Lancerote. – Fortaventura. – Lobos. – Johann von Bethencourt kehrt
nach Spanien zurück. – Berneval's Aufstand. – Zusammenkunft Johann
von Bethencourt's und König Heinrich's III – Gadifer besucht den
Archipel der Canarischen Inseln. – Gran-Canaria. – Die Eiseninsel.
– Die Palmeninsel.

		———

		Etwa im Jahre 1339 wurde in der Grafschaft Eu, in der Normandie,
Johann von Bethencourt, Baron von Saint-Martin-le-Gaillard,
geboren. Dieser Johann von Bethencourt stammte aus einem guten
Hause, und da er sich im Kriege und auf dem Meere ausgezeichnet
hatte, erhielt er eine Stelle als Kämmerer Karl's VI. Ihn beseelte
aber eine große Neigung zu neuen Entdeckungen, und da ihm,
vorzüglich als der König in Wahnsinn verfiel, der Dienst am Hofe
lästig ward und er sich auch im eigenen Hause nicht glücklich
fühlte, so beschloß er, sein Vaterland zu verlassen und sich durch
irgend eine abenteuerliche Eroberung einen Namen zu machen. Eine
günstige Gelegenheit bot sich ihm durch Folgendes.

		Nahe der Küste Afrikas befindet sich eine Inselgruppe mit dem
Namen der Canarischen Inseln, welche früher die Inseln der
Glückseligkeit hießen. Juba, ein Sohn des Königs Numidias, sollte
sie, der Sage nach, schon gegen das Jahr 776 der römischen
Zeitrechnung [bookmark: page139]nach besucht und erforscht haben. Im
Mittelalter landeten, wie man aus Überlieferungen weiß, Araber,
Genuesen, Portugiesen, Spanier und Biscayenser an dieser
interessanten Inselgruppe. Im Jahre 1393 ging ein spanischer Señor,
Almonaster, der Befehlshaber einer spanischen Flottenabtheilung,
hier an's Land, durchstreifte Lancerote, eine der Canarien, und
brachte außer einer Anzahl Gefangener eine Menge Naturerzeugnisse
als Belege für die große Fruchtbarkeit des Archipels mit heim.

		Diese Thatsachen trieben den normannischen Ritter zur Ausführung
seiner Pläne. Die Eroberung der Canarien schwebte ihm vor den Augen
und nebenbei wollte er als frommer Christ die Bewohner der Insel
zum katholischen Glauben bekehren. Er war ein kühner,
intelligenter, geschickter und an Hilfsquellen reicher Mann. So
verließ er denn sein Hôtel de Grainville-la-Teinturière in Caux und
begab sich nach la Rochelle. Dort traf er mit dem umherirrenden
Ritter Gadifer de la Salle zusammen, der ebenfalls auf Abenteuer
auszog. Johann von Bethencourt theilte Gadifer seine Absichten mit.
Gadifer machte ihm den Vorschlag, sein Glück in Verbindung mit ihm
zu versuchen. Zwischen Beiden wurden »ungeheuer viel schöne Worte«
gewechselt und die Sache endgiltig beschlossen.

		Inzwischen hatte Johann von Bethencourt seine Armee gesammelt.
Er besaß gute Schiffe mit ausreichender Mannschaft und Proviant.
Gadifer und er gingen unter Segel und kamen, nachdem sie bei der
Insel Ré durch widrige Winde und noch mehr durch wiederholte
Zwistigkeiten unter den Leuten längere Zeit aufgehalten worden
waren, in den Hafen von Vivero, an der Küste von Galice, und später
nach Corogne. [bookmark: page140]Hier blieb Johann von Bethencourt mit
seinen Biedermännern volle acht Tage. Die Franzosen hatten einige
Streitigkeiten mit einem gewissen Grafen von Schottland, der ihren
Anordnungen nicht Folge leisten wollte, doch ging Alles noch mit
einem bloßen Wortwechsel ab. Der Baron stach wieder in See,
schiffte um Cap Finistère, folgte der portugiesischen Küste bis zum
Cap Saint Vincent und gelangte nach dem Hafen von Cadix, in dem er
ziemlich lange Halt machte. Daselbst entstanden auch einige
Zänkereien mit genuesischen Kaufleuten, welche ihn beschuldigten,
sich unrechtmäßiger Weise ein Schiff angeeignet zu haben, in Folge
dessen er sich sogar nach Sevilla begeben mußte, wo der König ihm
jedoch volle Gerechtigkeit widerfahren ließ und ihn von der Anklage
freisprach. Johann von Bethencourt kam also nach Cadix zurück und
traf dort einen Theil seiner Mannschaft in heller Empörung an.
Viele Matrosen wollten, erschreckt durch die Gefahren der
Expedition, die Fahrt nicht weiter fortsetzen. Der französische
Ritter behielt nur die Muthigen bei sich und ließ die anderen ihres
Weges ziehen, dann setzte er sofort Segel bei und steuerte auf das
hohe Meer hinaus.

		Drei Tage lang wurde das Schiff des Barons durch Windstillen
zurückgehalten; als sich das Wetter dann geändert hatte, erreichte
er eine der kleineren Inseln der Gruppe der Canarien, nämlich
Graciosa, und endlich eine bedeutendere Insel, Namens Lancerote,
deren Länge vierundvierzig und deren Breite sechzehn Kilometer
beträgt, die also ungefähr die Größe und nahezu die Form der Insel
Rhodus hat. Lancerote ist reich an Weideplätzen und fruchtbarem
Ackerlande, das sehr viel Gerste erzeugt. Wasserkünste und
Cisternen liefern ihr reichliches gutes Wasser. Die [bookmark: page141]Farbpflanze Orseille
wächst hier im Ueberfluß. Die Einwohner der Insel, welche fast
nackt zu gehen pflegen, sind groß und schön gewachsen, und ihre
Frauen, welche Lederüberröcke tragen, die bis zur Erde reichen,
sehr schön und ehrbar.

		Johann von Bethencourt wollte sich, bevor er mit seinem
Eroberungsprojecte offen hervortrat, wenigstens der Ergebenheit
einer Anzahl der Bewohner versichern. Er kannte jedoch das Land
nicht und die Sache bot unerwartete Schwierigkeiten. Er zog sich
also einstweilen in den Schutz einer kleinen, mehr im Norden
gelegenen Insel zurück, versammelte dort seinen Kriegsrath und
legte diesem die Frage vor, was zu beginnen sei? Die allgemeine
Meinung sprach sich bei dieser Gelegenheit dahin aus, daß man durch
List oder Entführung sich einiger Landesbewohner bemächtigen müsse.
Das Glück begünstigte den kühnen Rittersmann. Der König der Insel,
Guardarfia, setzte sich mit ihm in Verbindung und schwor ihm
Gehorsam als Freund, doch nicht als Unterthan. Johann von
Bethencourt ließ darauf hin ein Castell oder richtiger ein Fort im
südwestlichen Theile der Insel erbauen, besetzte es mit einigen
Leuten unter dem Befehl Berthin von Berneval's, eines Mannes von
erprobtem Eifer, und brach mit dem Reste seiner Truppen auf, um die
Insel Erbanie, d. i. das heutige Fortaventura, zu erobern.

		Gadifer rieth zu einer nächtlichen Landung, welche man auch
unternahm; dann stellte er sich an die Spitze einer kleinen
Abtheilung und durchstreifte acht Tage lang die ganze Insel, ohne
einen Eingebornen zu Gesicht zu bekommen, da sich diese alle in die
Gebirge geflüchtet hatten. Gadifer mußte wegen Mangels an
Nahrungsmitteln zurückkehren und wandte sich nach der Insel Lobos,
zwischen Lancerote und Fortaventura. [bookmark: page142]Dort empörte sich aber sein erster
Schiffsführer gegen ihn und er kam nur mit Mühe nach dem Fort der
Insel Lancerote zurück.

		Johann von Bethencourt faßte nun den Entschluß, zunächst nach
Spanien zu gehen, um Proviant und neue Mannschaft zu sammeln, denn
auf seine jetzige Mannschaft konnte er sich nicht allzu sehr
verlassen. Er übergab also das Obercommando der Insel an Gadifer;
dann nahm er feierlich von Allen Abschied und segelte auf einem
Schiffe Gadifer's nach Spanien.

		Man erinnert sich, daß Johann von Bethencourt vorher Berthin von
Berneval zum Commandanten des Forts auf der Insel Lancerote ernannt
hatte. Dieser Berneval war ein persönlicher Feind Gadifer's. Der
normannische Ritter war kaum abgereist, als Berneval schon seine
Leute zum Ungehorsam aufreizte, und es gelang ihm auch, einen Theil
derselben auf seine Seite zu bringen, darunter vorzüglich die
Gascogner, welche sich in Folge dessen gegen den Gouverneur
empörten. Ohne jeden Verdacht derartiger Machinationen seitens
Berneval's hatte sich dieser mit seinem Freunde Remonnet von
Leveden und mehreren Anderen zur Jagd auf Seebären nach der Insel
Lobos begeben. Der genannte Remonnet war nach Lancerote
zurückgegangen, um neue Lebensmittel zu besorgen, fand aber zu
seinem Erstaunen daselbst Berneval nicht mehr vor, der mit seinen
Complicen die Insel verlassen hatte und nach einem Hafen der Insel
Graciosa entwichen war, wo ein durch seine Versprechungen bethörter
Schiffspatron ihm sein Fahrzeug überlassen hatte. Von Graciosa aus
kehrte der Verräther Berneval nach Lancerote zurück und setzte
seinen Schurkereien damit die Krone auf, daß er ein Bündniß mit dem
König der Canarischen Inseln abzuschließen suchte. Der König,
[bookmark: page143]dem es
gar nicht in den Sinn kam, daß ein Officier des Herrn von
Bethencourt, auf den dieser volles Vertrauen setzte, ihn betrügen
könnte, lieferte sich mit achtzig Leuten Berneval ahnungslos aus.
Letzterer ließ Alle, als sie eingeschifft waren, in Fesseln legen
und nach dem Hafen von Graciosa überführen. Als der König sich so
schändlich hintergangen sah, sprengte er seine Fesseln und die von
Dreien seiner Leute, denen es glückte, mit ihm zu entfliehen, ihre
unglücklichen Gefährten blieben aber gefangen und wurden von
Berneval spanischen Seeräubern übergeben, die sie zum Verkauf in
fremde Länder mit fortnahmen.

		Zu diesen Infamien fügte aber auch Berneval noch weitere. Auf
sein Geheiß bemächtigten sich seine Leute des Fahrzeuges, das
Gadifer zur Einnahme von Nahrungsmitteln nach Lancerote gesendet
hatte. Remonnet wollte gegen die Verräther ankämpfen, doch befand
er sich mit den Seinen einer zu großen Uebermacht gegenüber. Ihre
vereinten Bitten verhinderten nicht einmal Berneval's Bande und
diesen selbst, die Lebensmittel-Vorräthe, Werkzeuge, Waffen, welche
Johann von Bethencourt in Lancerote aufgespeichert hatte, zu
berauben und unbrauchbar zu machen. An rohen Beschimpfungen des
Gouverneurs fehlte es natürlich nicht und Berneval rief: »Ich
wünsche, daß Gadifer erfahre, daß ich ihn tödten würde, wenn er
noch so jung wäre wie ich, da das jedoch nicht der Fall ist, werde
ich es unterlassen. Wenn es mir aber einmal wieder einfallen
sollte, werde ich ihn auf der Insel Lobos in's Meer tauchen, da mag
er Seebären jagen, so viel er will.«

		Inzwischen kamen Gadifer und seine zehn Begleiter wegen Mangels
an Speise und Trank in Gefahr, auf Lobos elend umzukommen.
Glücklicher Weise [bookmark: page144]hatten sich die beiden Caplane des Forts von
Lancerote nach dem Hafen von Graciosa begeben, wo sie einen
Schiffspatron für sich gewannen, der über den Verrath Berneval's
selbst aufgebracht war. Dieser Mann gab ihnen einen seiner Leute,
Namens Ximenes mit, der nach dem Fort von Lancerote zurückging.
Dort fand sich ein zerbrechlicher Nachen, den Ximenes mit
Lebensmitteln belud; dann bestieg er denselben in Gesellschaft von
vier Getreuen Gadifer's und wagte sich damit auf's Meer, um die
Insel Lobos zu erreichen, wobei er den vier Stunden langen Weg,
»durch die gefährlichste Stelle, welche das Meer hier als Passage
bot«, zurücklegte.

		Gadifer und die Seinen litten inzwischen furchtbar an Hunger und
Durst. Ximenes traf gerade noch rechtzeitig ein, um sie vom Tode zu
erretten. Als Gadifer von Berneval's Verrätherei hörte, schiffte er
sich auf demselben kleinen Nachen ein, um nach dem Fort von
Lancerote zurückzukehren. Er war auf's Höchste erzürnt über
Berneval's Auftreten gegenüber den armen Canariensern, denen Herr
von Bethencourt und er selbst Schutz versprochen hatten. Niemals
hätte er geglaubt, daß jener Mann, den man sonst für den
verläßlichsten unter Allen hielt, solcher Schurkenstreiche, solch'
heimlicher Verrätherei fähig wäre.

		Was begann aber Berneval selbst in dieser Zeit? Nachdem er
seinen Vorgesetzten verrathen, verrieth er nicht minder seine
eigenen Genossen, die ihn bei der Durchführung seiner
Schändlichkeiten beigestanden hatten; er ließ Zehn von ihnen an's
Land setzen, ging unter Segel in der Absicht, Johann von
Bethencourt in Spanien aufzusuchen und seine nachträgliche
Zustimmung zu den von ihm getroffenen Maßnahmen einzuholen, indem
er ihm das Vorgefallene in seiner [bookmark: page145]Weise herzustellen gedachte. Natürlich lag
es in seinem Interesse, sich unbequemer Zeugen zu entledigen, und
so ließ er diese einfach zurück. Diese Unglücklichen hatten zuerst
den Gedanken, die Großmuth des Gouverneurs anzurufen; sie
vertrauten sich deshalb ihrem Caplane, der sie in jenem Vorsatze
bestärkte. Die armen Leute fürchteten sich aber vor der Rache
Gadifer's, bemächtigten sich eines Schiffes und entflohen in einem
Augenblicke der Verzweiflung nach dem Lande der Mauren. Das
Fahrzeug strandete an der Küste der Berberei. Zehn seiner Insassen
kamen dabei im Wasser um, die Anderen fielen den Heiden in die
Hände und wurden als Sklaven verkauft.

		Zur Zeit, als die erzählten Ereignisse sich auf der Insel
Lancerote abspielten, langte Johann von Bethencourt mit Gadifer's
Schiffe in Cadix an. Er ergriff zunächst strenge Maßregeln gegen
seine murrende, widerspenstige Mannschaft und ließ zehn der
Rädelsführer in Fesseln legen. Dann sandte er sein Schiff nach
Sevilla, wo sich König Heinrich III. damals aufhielt; das Fahrzeug
ging jedoch zum großen Nachtheil Gadifer's im Guadalquivir zu
Grunde.

		Als Johann von Bethencourt sich in Sevilla befand, empfing er
dort den Besuch eines gewissen Francisco Calve, der so schnell als
möglich von den Canarien gekommen war und sich anbot, mit neuen
Provisionen und Waffen für den Gouverneur dahin zurückzukehren.
Baron von Bethencourt wollte hierüber jedoch nicht eher eine
Entschließung fassen, als bis er den König selbst gesprochen
hätte.

		Inzwischen langte auch Berneval mit seinen thätigsten
Spießgesellen an und brachte einige Canarier mit, um diese als
Sklaven zu verkaufen. Der Verräther hoffte seine Schändlichkeiten
in einem solchen [bookmark: page146]Lichte hinzustellen, daß ihm gar noch ein Dank
für seine Maßregeln zu Theil würde, wenn es ihm gelang, Johann von
Bethencourt zu täuschen; er hatte aber ohne einen gewissen
Courtille gerechnet, der auf Gadifer's Seite stand, und sich
gleichzeitig mit ihm einfand. Dieser wackere Soldat brachte die
Betrügereien Berneval's an den Tag und auf seine Aussagen hin wurde
der Verbrecher im Gefängniß zu Cadix in Fesseln gelegt. Courtille
theilte auch das Nöthige über die Lage der an Bord befindlichen
Canarier mit. Der normannische Ritter konnte zwar Sevilla nicht
selbst in dem Augenblicke verlassen, da er eine Audienz beim Könige
haben sollte, doch gab er gemessenen Befehl, die Insulaner mit
aller Rücksicht zu behandeln. Während dieser Verhandlungen war
jedoch das Schiff, welches sie trug, schon nach Aragon geführt und
die armen Leute wirklich als Sklaven verkauft worden.

		Johann von Bethencourt hatte es nun erreicht, sich dem Könige
von Castilien persönlich vorzustellen, und sagte, nachdem er den
vorläufigen Erfolg seines kühnen Zuges geschildert, Folgendes: »Ich
komme, Sire, um Sie um Unterstützung anzugehen und mir gleichzeitig
die Genehmigung auszuwirken, die Bewohner der Länder, welche man
die Canarischen Inseln nennt, zum christlichen Glauben zu bekehren,
Sie als König und Herrn der genannten Gebiete nebst Umgebung
ausrufen zu lassen, da Sie ja doch der nächst interessirte König
sind, und zu bitten, daß Sie geruhen mögen, mich als
Lehenspflichtigen anzuerkennen«. Sehr erfreut nahm der König das
Anerbieten des normannischen Ritters an. Er belehnte ihn mit
stellvertretender höchster Gewalt auf den Canarischen Inseln und
bewilligte ihm unter Anderem den fünften Theil der von jenen Inseln
nach Spanien kommenden [bookmark: page147]Waaren. Außerdem machte er ihm ein Geschenk
von 20.000 Maravedis (etwa 12.000 Mark – 6000 fl.), um alle für den
Gouverneur Gadifer nöthigen Ausrüstungs-Gegenstände, Lebensmittel
u. s. w. einzukaufen, und verlieh ihm überdies das Recht, auf den
Canarien selbst Geld zu prägen.

		Leider wurden diese 20.000 Maravedis einem unzuverlässigen Mann
übergeben, der nach Frankreich entfloh und das Geschenk des Königs
von Castilien raubte.

		Als Ersatz erhielt Johann von Bethencourt von Heinrich III. ein
wohlausgerüstetes Fahrzeug mit vierundzwanzig Mann Besatzung und
reicher Ladung an Nahrungsmitteln, Waffen und Werkzeugen aller Art.
Johann von Bethencourt schrieb unter dem Ausdruck des wärmsten
Dankes für die Freigebigkeit des Königs an Gadifer, was ihm hier
auszurichten gelungen sei, gab seiner Erregung und »Verblüffung«
Ausdruck über Berneval's Schurkenstreiche, da er gerade diesen für
ganz zuverlässig gehalten hatte, und meldete ihm die nahe
bevorstehende Abfahrt des vom Könige von Castilien geschenkten
Schiffes.

		Während dieser Zeit wurde aber die Insel Lancerote der
Schauplatz sehr ernster Ereignisse. Der König Guardarfia, tief
entrüstet über das Verfahren des Verräthers Berneval ihm gegenüber,
hatte sich erhoben, und es waren in Folge dessen mehrere Leute
Gadifer's von den Canariern umgebracht worden. Gadifer war im
Begriff, die Bestrafung der Schuldigen zu fordern, als ein
Verwandter des Königs, der Eingeborne Ache, ihm den Vorschlag
machte, sich Guardarfia's zu bemächtigen und ihn zu seinen Gunsten
zu entthronen. Dieser Ache war nichts als ein Betrüger, der,
nachdem er seinen König verrathen, auch [bookmark: page148]die Normannen hintergehen
und sie wieder aus dem Lande treiben wollte. Da Gadifer diese
schlechten Absichten nicht erkannte und den Tod seiner Leute rächen
wollte, nahm er den Vorschlag Ache's an, und kurze Zeit darauf, am
Tage der heiligen Katharina, wurde der König überfallen, nach dem
Fort geschleppt und in Ketten gelegt.

		Wenige Tage später aber überfiel der nun zum König ausgerufene
Ache die Leute Gadifer's und verwundete mehrere tödtlich. Schon in
der folgenden Nacht jedoch gelang es Guardarfia nochmals, zu
entkommen, und nun brachte er Ache in seine Gewalt und ließ ihn
ohne Umstände zu Tode steinigen und verbrennen.

		Der über die Gewaltscenen, welche sich fast täglich auf der
Insel abspielten, aufgebrachte Gouverneur beschloß jetzt, alle
männlichen Bewohner des Landes zu tödten und nur die Frauen und
Kinder zu schonen, um diese taufen zu lassen. Ungefähr zu eben
dieser Zeit traf indeß das von Johann von Bethencourt abgesandte
Schiff ein, wodurch Gadifer von anderen Dingen in Anspruch genommen
wurde. Johann von Bethencourt theilte Gadifer officiell mit, daß er
ein Lehensverhältniß der Canarischen Inseln mit dem Könige
verabredet habe, worüber der Gouverneur keineswegs erfreut war, da
auch er ein Anrecht auf die erwähnten Inseln zu haben glaubte. Er
verheimlichte jedoch seine Mißstimmung und nahm die neuen
Ankömmlinge so gut wie möglich auf.

		Die Löschung der Ladung an Lebensmitteln und Waffen ging sofort
vor sich, dann aber schiffte sich Gadifer auf jenem Fahrzeuge ein,
um die benachbarten Inseln näher in Augenschein zu nehmen. Ihn
begleiteten Remonnet und mehrere Andere, auch nahm [bookmark: page149]er verschiedene
Eingeborne mit, die ihm als Führer dienen sollten.

		Ohne Unfall kam Gadifer bei der Insel Fortaventura an. Einige
Tage nach der Landung brach er mit dreißig Mann Bedeckung auf, um
das Land selbst kennen zu lernen. Sehr bald aber verließ ihn ein
großer Theil seiner Mannschaften und nur dreizehn Leute, darunter
zwei Bogenschützen, hielten noch zu ihm. Gadifer unterbrach jedoch
deshalb seinen Zug nicht. Nach Durchwatung eines ziemlich
bedeutenden Wasserlaufes, kam er in ein prächtiges, von achthundert
Palmen beschattetes kleines Thal. Hier wurde Rast gemacht und dann
zog die Gesellschaft in der Nähe einer lang gestreckten Küste
weiter.

		Da zeigten sich gegen hundert Eingeborne, welche die wenigen
Portugiesen umzingelten und sie zu vernichten drohten. Gadifer
hielt jedoch nebst seinen Leuten tapfer Stand, so daß es ihnen
gelang, ihre Feinde in die Flucht zu schlagen, und sie gegen Abend
ihr Schiff wieder erreichen konnten, wobei sie vier Frauen als
Gefangene mitführten.

		Am folgenden Tage verließ Gadifer Fortaventura und ankerte bei
Gran-Canaria in einem Hafen zwischen Teldez und Argannez.
Fünfhundert Eingeborne sammelten sich um ihn, ohne feindselige
Haltung zu zeigen; sie tauschten vielmehr gegen Angelhaken und
Eisenwaaren ihre Landesproducte aus, wie z. B. Feigen und
Drachenblut, eine vom Drachenblutbaume herstammende harzige
Substanz mit balsamischem, höchst angenehmem Geruche. Die Canarier
bewahrten den Fremden gegenüber jedoch eine vorsichtige
Zurückhaltung, denn sie erinnerten sich noch der schonungslosen
Behandlung, die sie zwanzig Jahre früher von Lopez und dessen
Leuten bei Gelegenheit eines Einfalls derselben [bookmark: page150]in ihre Insel erfahren
hatten, und gestatteten deshalb Gadifer auch nicht, an's Land zu
gehen.

		Der Gouverneur mußte also wieder in See gehen, ohne Gran-Canaria
näher untersucht zu haben, und begab sich nun nach der Eiseninsel
(Hierro oder Ferro); hier berührte er indeß kaum die Küste und ging
mit seinem Schiffe noch nach der Insel Gomera, auf der er die Feuer
der Eingebornen leuchten sah. Mit Tagesanbruch wollten einige von
Gadifer's Leuten an's Land gehen; die wegen ihrer
Kampfgeschicklichkeit und Unerschrockenheit gar nicht zu
verachtenden Gomeriten aber drangen auf die Castilianer ein, welche
in aller Eile sich wieder an Bord zurückziehen mußten.

		Sehr enttäuscht durch den Empfang der wilden Canarier, beschloß
Gadifer, sein Heil noch einmal auf der Eiseninsel zu versuchen. Er
lichtete also die Anker und kam noch bei Tage vor jener Insel an.
Hier konnte er, ohne Widerstand zu finden, landen und verweilte
auch zweiundzwanzig Tage lang an derselben Stelle.

		Im Innern bot diese Insel einen wahrhaft herrlichen Anblick
durch mehr als hunderttausend schlanke Pinien. Klare und
wasserreiche Bäche bewässerten die Landschaft. Wachteln gab es im
Ueberfluß und Schweine, Ziegen und Schafe traf man in großer Menge
an.

		Von diesem gastfreundlichen Lande aus zogen die Eroberer nach
der Insel Palma und ankerten daselbst in einem Hafen zur rechten
Hand eines bedeutenden Flusses. Diese Insel lag am weitesten in den
Atlantischen Ocean hinaus. Bedeckt mit Pinien und Drachenbäumen,
bewässert von schönen Flüssen und geschmückt mit einer saftigen
Grasdecke schien sie für jede Art Cultur geeignet; ihre großen,
kräftigen und wohlgebauten [bookmark: page151]Bewohner zeichneten sich durch hübsche
Gesichtszüge und auffallend weißen Teint aus.

		Gadifer verweilte hier nicht lange; seine Matrosen versorgten
sich mit Wasser für die Rückfahrt, und nachdem man binnen zwei
Tagen und zwei Nächten längs der übrigen Inseln des Archipels
hingesegelt war, ohne dabei an's Land zu gehen, kamen Alle nach dem
Fort von Lancerote zurück. Drei Monate lang hatte ihre Abwesenheit
gedauert.

		Während dieser Zeit hatten ihre Gefährten, welche im
fortwährenden Streite mit den Eingebornen standen, eine große
Anzahl Gefangene gemacht und tagtäglich trafen viele der nun
entmuthigten Canarier ein, um sich auf Gnade und Ungnade zu ergeben
und sich taufen zu lassen.

		Erfreut über diese Erfolge, sandte Gadifer einen seiner
Edelleute nach Spanien, um Johann von Bethencourt über die jetzigen
Verhältnisse dieser kanarischen Colonie Bericht zu erstatten.

		II.

		Rückkehr Johann's von Bethencourt. –
Eifersucht Gadifer's. – Johann von Bethencourt besucht den
Archipel. – Gadifer zieht zur Eroberung von Gran-Canaria aus. –
Zwistigkeiten der beiden Befehlshaber. – Sie gehen nach Spanien. –
Gadifer wird vom König getadelt. – Rückkehr des normannischen
Ritters. – Die Eingebornen von Fortaventura lassen sich taufen. –
Johann von Bethencourt kommt nach dem Pays de Caux. – Rückkehr nach
Lancerote. – Landung an der Küste Afrikas. – Eroberung von
Gran-Canaria, Palma und Ferro. – Maciot wird zum Gouverneur des
Archipels ernannt. – Johann von Bethencourt erlangt in Rom vom
Papste die Ernennung eines canarischen Bischofs. – Seine Rückkehr
in das Vaterland und sein Tod.

		———

		Der Gesandte des Gouverneurs war in Cadix noch nicht
eingetroffen, als Baron von Bethencourt schon persönlich vor dem
Fort von Lancerote mit »einer hübschen kleinen Gesellschaft«
landete. Gadifer [bookmark: page152]und die Seinen ebenso wie die getauften
Canarier empfingen sie mit großen Ehren. Wenige Tage nachher ergab
sich auch König Guardarfia auf Gnade und Ungnade und trat mit allen
seinen Leuten am 20. Februar 1404 zum Christenthum über. Johann von
Bethencourt's Capläne verfaßten auch auf seinen Wunsch ein
einfaches Büchlein über die Grundelemente des Christenthums, die
Schöpfung der Welt, den Sündenfall Adam's und Eva's, die Geschichte
Noah's und des Thurms zu Babel, das Leben der Patriarchen, die
Geschichte Jesu Christi und seiner Kreuzigung durch die Juden, und
endlich gab es Anleitung, wie man an die zehn Gebote, das Sacrament
des Altars, die Osterfeier, die Beichte und andere Punkte zu
glauben habe.

		Johann von Bethencourt war ein ehrgeiziger Mann. Nicht zufrieden
damit, den Archipel der Canarien erforscht und sozusagen in Besitz
genommen zu haben, dachte er schon daran, die benachbarten
oceanischen Küstengebiete Afrikas zu erobern. Schon als er wieder
nach Lancerote kam, trug er sich insgeheim mit solchen Gedanken,
obwohl ihm noch viel zu thun übrig blieb, um auf dieser
Inselgruppe, deren Herr er doch vorläufig nur dem Namen nach war,
eine dauernde Regierung zu begründen. Das bestimmte ihn also, sich
zunächst dieser Aufgabe zuzuwenden und alle von Gadifer schon
früher erforschten Inseln nun auch selber zu besuchen.

		Vor der Abreise kam es da zwischen ihm und Gadifer zu einer
Auseinandersetzung, welche wir nicht übergehen dürfen. Gadifer
verlangte unter Hervorhebung seiner Verdienste von dem Baron eine
Belohnung; er wünschte Fortaventura, Teneriffa und Gomer zum
Geschenk. [bookmark: page153]

		»Mein würdiger Freund, erwiderte der Baron, die Inseln und
Länder, die Sie von mir beanspruchen, sind noch nicht einmal
erobert. Es liegt nicht im Geringsten in meiner Absicht, Ihre
Bemühungen unbelohnt zu lassen, denn Sie haben sich große
Verdienste um unsere Sache erworben. Für jetzt aber bitte ich Sie,
vollenden wir erst unser Unternehmen und bleiben wir Brüder und
Freunde.

		– Das klingt zwar Alles recht schön, entgegnete Gadifer, doch
mit einer Maßregel bin ich auch gar nicht zufrieden, daß Sie
nämlich die Canarischen Inseln vom König von Castilien zu Lehen
genommen und sich dabei zum Lehnsherrn aufgeworfen haben.

		– Was Sie da einwenden, antwortete Johann von Bethencourt, ist
zwar richtig; ich habe das Lehen angetreten und betrachte mich, so
lange es dem Könige gefällt, hier als rechtmäßigen Herrn. Doch
warten Sie nur die endliche Entwickelung der ganzen Angelegenheit
ab und ich werde nicht anstehen, Ihnen so viel zukommen zu lassen,
daß Sie gewiß zufrieden sind.

		– Ich bleibe nicht lange mehr in diesem Lande, erwiderte
Gadifer, denn ich muß nach Frankreich zurückkehren. Ich mag nicht
mehr hier bleiben.«

		Mit diesen Worten trennten sich die beiden Cavaliere; Gadifer
beruhigte sich jedoch allmälig und weigerte sich auch nicht, Johann
von Bethencourt auf seiner Rundreise zu begleiten.

		Gut bewaffnet und reichlich mit Allem versehen, ging Baron von
Bethencourt nach Fortaventura unter Segel. Er verweilte auf dieser
Insel drei volle Monate und brachte eine große Menge Eingeborne in
seine Gewalt, die er nach der Insel Lancerote schaffen ließ. In
einer Zeit, da alle Entdeckungsreisenden in gleicher Weise
verfuhren, darf uns diese Art des Auftretens [bookmark: page154]nicht Wunder nehmen.
Während seines Aufenthaltes durchstreifte der Baron die ganze
Insel, nachdem er zum Schutze gegen die Angriffe der großen,
starken und starr auf ihrem Recht bestehenden Eingebornen eine
Befestigung errichtet hatte. Es wurde zu diesem Zwecke nämlich die
Citadelle Richeroque, deren Spuren man noch heute inmitten eines
Weilers findet, am Abhange eines hohen Berges erbaut.

		Jenerzeit übernahm Gadifer, der seine Beschwerden und seine üble
Laune, die sich manchmal in harten Worten Luft machten, keineswegs
vergessen hatte, doch den Befehl über eine Compagnie, welche der
Baron zum Zweck der Eroberung von Gran-Canaria zu seiner Verfügung
stellte.

		Er brach dann am 24. Juli 1404 auf, doch hatte diese Expedition
keinen dauernden Erfolg. Zuerst wurde sie auf der See von heftigen
Stürmen und ungünstigen Winden heimgesucht. Endlich erreichten die
Leute zwar den Hafen von Teldes, da es indeß schon Nacht wurde und
eine sehr frische Brise wehte, wagten sie nicht, hier an's Land zu
gehen, sondern fuhren noch ein Stück weiter bis zu der kleinen
Stadt Arguynegui, bei welcher sie elf Tage lang vor Anker lagen.
Von ihrem König Artaney aufgereizt, legten ihnen die hiesigen
Bewohner aber da und dort einen verderblichen Hinterhalt, wodurch
Gadifer's Mannschaft ein empfindlicher Schaden zugefügt wurde. Es
kam auch zu einem Scharmützel mit Blutvergießen, da die Castilier
sich jedoch an Zahl zu schwach fühlten, wichen sie zurück, hielten
sich noch zwei Tage vor Teldes auf und segelten dann wieder nach
Lancerote.

		Gadifer überließ sich wegen dieses Mißerfolges einer solchen
üblen Stimmung, daß er an Allem zu tadeln hatte, was um ihn
vorging. Die Eifersucht [bookmark: page155]gegen seinen Chef wuchs mit jedem Tage und
verleitete ihn zu den härtesten Beschuldigungen, in denen er
wiederholt aussprach, daß der Baron selbst eigentlich gar nichts
ausgeführt habe und daß Alles besser stehen würde, wenn nicht immer
Andere ihre Hand mit im Spiele hätten. Diese Worte kamen dem Baron
zu Ohren, der darüber erklärlicher Weise höchst aufgebracht war. Er
nannte Gadifer einen mißgünstigen Eiferer, was einen harten
Wortwechsel zwischen den beiden Führern zur Folge hatte. Gadifer
bestand darauf, das Land zu verlassen, wo er, je länger er hier
blieb, nur noch mehr verlieren könne. Da sich Johann von
Bethencourt eben anschickte, noch einmal nach Spanien zu gehen, so
schlug er Gadifer vor, ihn zu begleiten, um ihre Streitigkeiten vor
Gericht zum Austrag zu bringen. Gadifer stimmte zu; die beiden
Rivalen reisten indeß nicht miteinander, sondern der Baron auf
seinem Schiffe und Gadifer auf dem seinigen. Beide kamen nach
Sevilla und Gadifer brachte seine Klagen an; da der König von
Castilien ihm aber nach allen Seiten Unrecht gab und Baron von
Bethencourt's Maßnahmen vollständig billigte, so verließ Gadifer
Spanien, kehrte nach Frankreich zurück und kam auch später niemals
wieder nach den Canarischen Inseln, welche er für sich selbst zu
erwerben gedacht hatte.

		Baron von Bethencourt nahm fast gleichzeitig vom Könige
Abschied. Die Verwaltung der jungen Kolonie erheischte dringend
seine Anwesenheit. Vor seiner Abreise bereiteten ihm die Bewohner
von Sevilla, bei denen er in hohem Ansehen stand, mancherlei
Huldigungen und – was noch wichtiger war – versorgten ihn reichlich
mit Waffen, Lebensmitteln, Silber und Gold. [bookmark: page156]

		Johann von Bethencourt kam nach der Insel Fortaventura und wurde
von den Seinen sehr freudig empfangen. Gadifer seinerseits hatte
vor der Abfahrt seinen Bastard Annibal an seiner Statt
zurückgelassen, dem der Baron indessen seinen berechtigten Groll
gegen den früheren Nebenbuhler nicht entgelten ließ.

		Während der ersten Zeit der Uebernahme der Geschäfte auf der
Insel durch Johann von Bethencourt kam es zu zahlreichen Gefechten
mit den Canariern, welche sogar die Befestigung von Richeroque
zerstörten, nachdem sie eine Kapelle verbrannt und die
Proviantspeicher beraubt hatten. Der Baron verfolgte sie eifrig und
es gelang ihm auch, die Aufständischen vollständig zu zerstreuen
und zu unterwerfen. Dann rief er schnellstens eine Anzahl Leute von
Lancerote herbei, durch die er die zerstörte Citadelle sofort
wieder aufbauen ließ.

		Nichtsdestoweniger kam es immer wieder zu Gefechten mit den
Canariern, wobei viele derselben fielen, unter Anderen auch ein
Riese von neun Fuß Höhe, den Johann von Bethencourt gern lebend
gefangen hätte. Der Baron konnte dem Sohne Gadifer's übrigens
ebensowenig vertrauen wie den Leuten, welche dessen Begleitung
bildeten. Der Bastard hatte von seinem Vater die Eifersucht auf den
Baron gleichsam geerbt; da der Letztere jedoch seiner Hilfe jetzt
noch nicht entbehren konnte, verheimlichte er sein Mißtrauen gegen
ihn. Zum Glück übertraf die Anzahl seiner eigenen Leute beiweitem
die der treu gebliebenen Anhänger Gadifer's. Inzwischen nahmen die
Beschwerden Annibal's in solchem Maße zu, daß ihm der Baron einen
seiner Lieutenants, Jean le Courtois, zuschickte, um jenen an
seinen Eid zu erinnern und ihn zu ermahnen, darnach auch zu
handeln. [bookmark: page157]

		Jean le Courtois wurde sehr übel empfangen; er gerieth mit dem
Bastard und dessen Leuten in Streit, vorzüglich wegen gewisser
canarischer Gefangener, welche diese unrechtmäßiger Weise
zurückhielten und auch ihm nicht ausliefern wollten. Annibal mußte
sich zuletzt doch fügen; als Jean le Courtois dann zu dem Baron
zurückkehrte, erzählte er ihm die Unverschämtheit des Bastarden und
suchte seinen Herrn gegen diesen aufzureizen. »Nein, mein Herr,
antwortete der gerechte Bethencourt, ich will nicht, daß man ihm
Unrecht thue, weder ihm, noch seinen Leuten. Man muß nicht Alles
thun, wozu man vielleicht berechtigt wäre, und immer damit
zufrieden sein, seine Ehre, wenn auch nicht seinen Vortheil zu
wahren.« Gewiß schöne Worte, welche sich Jedermann merken
sollte.

		Trotz dieser inneren Mißhelligkeiten nahm der Krieg zwischen den
Eingebornen und den Eroberern seinen Fortgang, wobei Letztere, Dank
ihrer besseren Bewaffnung auch mit schwerem Geschütz, stets im
Vortheil blieben. Die Könige von Fortaventura waren denn auch bald
zu Unterhandlungen geneigt und sandten einen Canarier zum Baron von
Bethencourt, um von diesem einen Waffenstillstand zu erlangen. Sie
fügten auch hinzu, daß es ihr Wunsch sei, sich zum Christenthume zu
bekehren. Sehr erfreut über diese Eröffnungen antwortete der Baron,
daß die Könige mit Freuden empfangen werden sollen, wenn sie zu ihm
kämen.

		Sofort stellte sich zunächst der im Nordwesten der Insel
regierende König Maxorata mit einem Gefolge von zweiundzwanzig
Personen ein, welche Alle am 18. Januar 1405 getauft wurden. Drei
Tage später erhielten zweiundzwanzig andere Landesbewohner die
heilige Taufe. Am 25. Januar stellte sich der König, [bookmark: page158]der die
Halbinsel Handia, im Südosten Fortaventuras, beherrschte, mit
sechsundzwanzig Unterthanen ein, welche ebenfalls getauft wurden.
In kurzer Zeit bekannten sich nun überhaupt alle Bewohner von
Fortaventura zur katholischen Religion.

		Baron von Bethencourt gedachte nun, erfreut über diese Erfolge,
einmal sein Vaterland wieder zu sehen. Er überließ den Oberbefehl
und die Verwaltung der Inseln seinem neuen Lieutenant Jean le
Courtois und reiste am letzten Tage des Januars unter den Thränen
und Segenswünschen seiner Gefährten ab, indem er drei Männer und
eine Frau von den Inseln mitnahm, denen er das Königreich
Frankreich zeigen wollte. So ging er unter Segel. »Gott geleite ihn
und führe ihn glücklich zurück!« lautet der Bericht.

		Nach einundzwanzig Tagen langte Baron von Bethencourt im Hafen
von Harfleur an und kam zwei Tage später in seinem Hotel von
Grainville zurück. Die gesammte angesehenere Bevölkerung des Landes
veranstaltete Festlichkeiten zu seiner Begrüßung. Es lag in Johann
von Bethencourt's Absicht, sobald als möglich nach den Canarischen
Inseln zurückzukehren. Er hoffte dabei eine Anzahl freiwilliger
Begleiter zu finden und engagirte auch Leute von allen Berufsarten,
denen er den Besitz von Ländereien in Aussicht stellte. So brachte
er etwa hundert Auswanderer zusammen, unter denen achtundzwanzig
Kriegsleute waren, von welchen dreiundzwanzig ihre Frauen
mitnahmen. Zum Zwecke der Ueberführung der Gesellschaft wurden zwei
Schiffe hergerichtet, als Sammeltag aber der 6. Mai verabredet. Am
9. desselben Monats ging der Baron unter Segel und landete
glücklich in Lancerote, vierundeinhalb Monate nach seinem Verlassen
des Archipels. [bookmark: page159]

		Der edle Normanne wurde mit dem Klange von Trompeten,
Clarinetten, Tamburins, Harfen, Hörnern und anderen Instrumenten
empfangen. »Man hätte Gott nicht donnern hören, so geräuschvoll war
die Musik.« Die Canarier selbst feierten die Rückkehr des
Gouverneurs mit Tänzen und Gesängen und riefen: »Da kommt unser
König!« Auch Jean le Courtois stellte sich eiligst bei seinem
Vorgesetzten ein, der ihn mit der Frage empfing, wie Alles ginge.
»Herr, Alles geht von Tag zu Tag besser!« antwortete der
Lieutenant.

		Die Gefährten des Barons von Bethencourt erhielten mit ihm
vorläufiges Unterkommen im Fort Lancerote. Das Land schien ihnen
sehr zu gefallen. Sie aßen Datteln und andere Früchte des Landes,
die ihnen ausnehmend mundeten »und Keinem etwas schadeten«.

		Nach einigem Aufenthalte in Lancerote brach Johann von
Bethencourt mit seinen neuen Leuten auf, die Insel Fortaventura zu
besuchen. Hier war der ihm bereitete Empfang nicht minder herzlich,
vorzüglich von Seiten der Canarier und ihrer Könige. Letztere
nahmen mit dem Baron in der Festung Richeroque ein glänzendes Mahl
ein, das Jean le Courtois hatte herrichten lassen.

		Johann von Bethencourt trat nun mit der Absicht hervor,
Gran-Canaria zu erobern, wie früher Lancerote und Fortaventura. Er
hoffte auch, daß sein Neffe Maciot, den er aus Frankreich
mitgebracht hatte, ihm in der Regierung der Insel folgen würde,
damit der Name Bethencourt in diesem Lande nicht aussterbe. Eben
dieses Project theilte er dem Lieutenant Jean le Courtois mit, der
es nach allen Seiten billigte und hinzufügte: »Herr, wenn es Gott
gefällt, daß Sie nach Frankreich zurückkehren, so werde auch ich
Ihnen [bookmark: page160]folgen. Ich bin ein schlechter Ehemann;
seit fünf Jahren schon hab' ich meine Frau nicht gesehen, doch –
ehrlich gesprochen – sie wird sich auch nicht besonders d'rum
gekränkt haben«.

		Die Abfahrt nach Gran-Canaria wurde für den 6. Oktober 1405
festgesetzt. Drei Fahrzeuge trugen die kleine Kriegsmacht des
Barons. Der Wind verschlug diese aber zunächst nach der
afrikanischen Küste, wo sie an Cap Bojador vorübersegelten und
Johann von Bethencourt an's Land ging. Er führte einen Streifzug
bis auf acht Meilen in das Innere aus und bemächtigte sich auch
dreier Eingeborner und einiger Tausend Kameele, welche er nach
seinem Ankerplatze hintrieb. Von den Thieren, deren Acclimatisation
auf den Canarischen Inseln zu gelingen versprach, nahm man so viel
als möglich an Bord, und der Baron ging unter Segel, indem er Cap
Bojador wieder verließ, welches er die Ehre hatte, dreißig Jahre
vor den portugiesischen Seefahrern zu entdecken.

		Auf der Fahrt von der Küste Afrikas nach Gran-Canaria wurden die
drei Schiffe durch einen Sturm getrennt. Das eine kam nach
Fortaventura, das andere nach der Insel Palma. Zuletzt fanden sich
jedoch alle am Orte des verabredeten Rendezvous ein. Gran-Canaria
maß übrigens gegen zwanzig Meilen in der Länge und zwölf Meilen in
der Breite. Es hatte die Gestalt einer Egge. Im Norden war es eben
und bergig im Süden. Weiden, Drachen-, Oliven-, Feigen- und
Dattelbäume bildeten hier wirkliche Wälder. Schafe, Ziegen und
wilde Hunde fanden sich in großen Mengen auf der Insel. Der leicht
zu bearbeitende Boden lieferte jährlich zwei Kornernten, ohne
Düngung zu brauchen. Die Bewohner bildeten ein ziemlich großes Volk
und nannten sich selbst alle Edelleute. [bookmark: page161]

		Als Johann von Bethencourt seine Ausschiffung vollendet, dachte
er an die Eroberung des Landes. Leider waren seine normannischen
Krieger durch den kleinen Streifzug auf afrikanischem Boden sehr
hochmüthig geworden, und wenn man sie so reden hörte, glaubten sie
allein in der Zahl von zwanzig Mann ganz Gran-Canaria mit seinen
10.000 Einwohnern unterwerfen zu können. Als der Baron von
Bethencourt diese Ueberhebung wahrnahm, ermahnte er die Leute
ernstlich zu kluger Vorsicht, worauf sie jedoch nicht im Mindesten
achteten. Das sollte ihnen theuer zu stehen kommen. Nach einem
Scharmützel, in dem sie gegen die Canarier zuerst im Vortheil
gewesen waren, lösten sie sich in einzelne kleine Abtheilungen auf;
später von den Eingebornen überfallen, wurden zweiundzwanzig Mann,
darunter der Lieutenant Jean le Courtois und Annibal, Gadifer's
Sohn, durch dieselben niedergemacht.

		Nach diesem so verhängnißvollen Zusammenstoße verließ Baron von
Bethencourt Gran-Canaria, um sich zunächst die Insel Palma zu
unterwerfen. Die Palmeros waren sehr gewandt im Steineschleudern
und verfehlten nur selten ihr Ziel. In den zahlreichen Gefechten
mit den Eingebornen gab es denn auch stets eine ziemliche Anzahl
Todte aus beiden Seiten, mehr jedoch auf der Seite der Canarier als
auf der der Normannen, von denen etwa Hundert umkamen.

		Sechs Wochen lang dauerten die Scharmützel fort, bis der Baron
die Insel Palma verließ und sich zu einem dreimonatlichen
Aufenthalte nach der Insel Ferro begab, eine große, sieben Meilen
lange und fünf Meilen breite Insel von der Form eines Halbmondes.
Sie bildet eine Hochebene mit einzelnen Berggipfeln. Da und dort
beschatten sie kleine Wäldchen von [bookmark: page162]Pinien und Lorbeerbäumen. Die an den
hohen Bergen sich ansammelnden Dunstmassen liefern dem Boden
hinreichende Feuchtigkeit und machen ihn zum Getreide- und Weinbau
geeignet. Wild giebt es hier im Ueberfluß. Schweine, Ziegen und
Schafe tummeln sich auf dem Lande neben großen Eidechsen, welche
fast die Größe der amerikanischen Iguane (Kropfeidechsen)
erreichen. Die Urbewohner des Landes selbst, sowohl Männer als
Frauen, sind sehr hübsch, lebhaft, lustig, gesund, körperlich
gewandt und, wie es scheint, sehr heiratslustig. Alles in Allem war
die Insel Ferro die »gemüthlichste« von allen im Archipel.

		Nach Eroberung der Inseln Ferro und Palma kehrte Johann von
Bethencourt mit seinen drei Schiffen nach Fortaventura zurück.
Diese siebzehn lange und acht Meilen breite Insel besteht
abwechselnd aus Ebenen und Bergen, doch ist ihr Boden weniger
zerrissen und zerklüftet als der der anderen Inseln der Gruppe.
Reiche Ströme von süßem Wasser winden sich hier durch die
herrlichsten Wälder; Euphorbien mit milchigem, aber scharfem Safte
liefern ein heftiges Gift. Daneben wuchern in üppiger Fülle
Dattel-, Oel- und Mastixbäume, sowie eine gewisse Farbepflanze,
deren Cultur außerordentlich lohnend sein mußte. Leider bietet die
Küste von Fortaventura nirgends einen geeigneten Hafen für große
Schiffe, kleinere Fahrzeuge finden daselbst aber stets eine sichere
Zuflucht.

		Auf eben dieser Insel schritt Baron von Bethencourt zum ersten
Male zur Austheilung von Land für seine Kolonisten und ging dabei
mit solcher Gerechtigkeit zu Werke, daß Jedermann mit dem
empfangenen Loose zufrieden war. Seine eigenen Gefährten, d. h.
Diejenigen, die er selbst mit hierher gebracht hatte, [bookmark: page163]sollten
außerdem neun Jahre lang von allen Steuern und Abgaben befreit
bleiben.

		Die Frage der Religion und der religiösen Verwaltung konnte
einem so gottesfürchtigen Manne, wie dem Baron von Bethencourt,
nicht gleichgiltig sein. Er beschloß also, sich nach Rom zu begeben
und sich für das Land einen Bischof zu erbitten, der hier als Hüter
des katholischen Glaubens schalten und walten sollte. Vor der
Abreise aber ernannte er seinen Neffen, Maciot von Bethencourt, zum
Stellvertreter und Gouverneur aller Inseln des Archipels. Unter
seiner Leitung sollten zwei »Sergeanten« functioniren, denen
speciell die Rechtspflege zufiel. Er ordnete ferner an, daß ihm
zweimal jährlich ausführliche und umfassende Berichte nach der
Normandie gesendet würden und daß die Einkünfte von Lancerote und
Fortaventura zunächst zur Erbauung zweier Kirchen Verwendung finden
sollten.

		Seinem Neffen Maciot sagte er: »Im Uebrigen lasse ich Euch die
volle Gewalt und Selbstbestimmung in Allem, was Ihr zu thun für
gerathen findet und wobei Ihr selbstverständlich meine Ehre und
unseren Vortheil stets im Auge behaltet. So weit das möglich ist,
folgt Ihr den Sitten Frankreichs und der Normandie, z. B. in der
Rechtspflege und wo das überhaupt thunlich erscheint. Auch bitte
ich Euch und hinterlasse es als den Auftrag, der mir am meisten am
Herzen liegt, haltet Frieden, seid einig untereinander und liebt
Euch wie Brüder, vorzüglich dürft Ihr, die Edelleute des Landes,
niemals gegenseitig neidisch und mißgünstig sein. Es ist Jedem sein
Theil geworden. Das Land ist groß genug für Alle; fügt Euch
ineinander und erinnert Euch der Zusammengehörigkeit Aller. Etwas
Besseres weiß ich zum Abschied [bookmark: page164]nicht zu sagen, als die Worte:
Bewahret Euch den inneren Frieden und Alles wird sich zum Besten
wenden!«

		Drei Monate lang verweilte Baron von Bethencourt dann aus
Fortaventura und auf den anderen Inseln. Er ritt auf seinem
Maulthiere überall umher und unterhielt sich mit den Bewohnern des
Landes, welche schon anfingen, sich der normannischen Sprache zu
bedienen. Maciot und die übrigen Edelleute begleiteten ihn. Er wies
auf Alles hin, was mit Vortheil auszuführen sei, und gab auch die
nöthigen Mittel und Wege an. Nachdem er so den ganzen von ihm
eroberten Archipel durchstreift, ließ er durch Ausrufer bekannt
machen, daß er am 15. December des laufenden Jahres nach Rom
abreisen werde.

		Nach Lancerote zurückgekehrt, blieb Baron von Bethencourt
daselbst bis zur Abfahrt. Er befahl dann noch allen Edelleuten, die
er einst selbst hierher gebracht, seinen Handwerkern und den drei
canarischen Königen, sich zwei Tage vor seiner Abreise hier
einzufinden, um ihnen seinen letzten Willen mitzutheilen und sie
dem Schutze des Höchsten zu empfehlen.

		Kein Einziger fehlte an dem bestimmten Tage. Baron von
Bethencourt empfing Alle in der Festung von Lancerote, wo er sie
Alle reichlich bewirthete. Nach beendigtem Mahle betrat er einen
etwas erhöhten Stuhl, wiederholte seine früheren Ermahnungen, wies
Alle darauf hin, daß sie von nun an nur seinem Neffen Maciot zu
gehorchen hätten, erinnerte sie an den ihnen zukommenden fünften
Theil der Erträgnisse und legte ihnen an's Herz, den Satzungen des
Christenthums treu zu bleiben und vor Allem Gott zu lieben. Dann
wählte er noch Diejenigen aus, welche ihn nach Rom begleiten
sollten, und machte sich bereit zur Abreise. [bookmark: page165]

		Kaum hatte sein Schiff die Anker gelichtet, als von allen Seiten
ein Seufzen und Wehklagen anhob. Europäer und Canarier weinten,
weil sie diesen »gerechtesten aller Herren« niemals wiederzusehen
fürchteten. Eine große Menge derselben lief noch bis an die
Schultern in's Wasser und versuchte das Schiff, welches ihn
entführte, zurückzuhalten. Doch die Segel waren einmal gehißt. Herr
von Bethencourt reist ab. »Gott wolle ihn in seiner Gnade vor jedem
Uebel und Unfalle behüten und bewahren.«

		Nach sieben Tagen langte der normannische Baron in Sevilla an.
Von dort begab er sich, um den König zu treffen, nach Valladolid,
woselbst ihm ein ausgezeichneter Empfang zu Theil wurde. Er
erzählte dem Könige von Spanien die Geschichte seiner Eroberungen
und bat ihn gleichzeitig um Empfehlungsbriefe für den Papst, um die
Ernennung eines Bischofs der Canarischen Inseln zu erlangen. Der
König gab ihm, nachdem er ihn mit Gunstbezeugungen und Geschenken
überhäuft, die gewünschten Briefe, und Baron von Bethencourt brach
mit glänzendem Gefolge nach Rom auf.

		In der Ewigen Stadt angelangt, wohnte der Baron daselbst drei
Wochen lang. Er wurde bei Innocenz VII. zum Fußkusse zugelassen;
der geistliche Oberhirt beglückwünschte ihn, daß er die
unterworfenen Canarier Alle zum katholischen Glauben bekehrt habe,
und lobte seinen Muth, sich überhaupt so weit von Frankreich
weggewagt zu haben. Dann wurden die vom Baron von Bethencourt
erbetenen Bullen ausgefertigt und Albert des Maisons zum Bischof
aller Canarischen Inseln ernannt. Endlich verabschiedete sich der
Baron vom Papste, der ihm seinen Segen ertheilte.

		Der neue Prälat sagte dem Baron Lebewohl und [bookmark: page166]reiste sofort nach
seiner Diöcese ab. Er ging dabei durch Spanien, wo er dem Könige
einige Briefe Johann's von Bethencourt übergab. Dann schiffte er
sich nach Fortaventura ein, das er ohne Unfall erreichte. Der zum
Ritter ernannte ehr- und tugendsame Herr Maciot empfing ihn mit
aller gebührenden Hochachtung. Albert des Maisons organisirte
unverweilt seinen Sprengel, regierte leutselig und sanftmüthig,
predigte häufig bald auf dieser, bald auf jener Insel und führte in
den Gottesdienst ein specielles Gebet für Johann von Bethencourt
ein. Maciot erfreute sich der Liebe Aller und vorzüglich der
Landleute. Freilich dauerte diese schöne Zeit ungetrübten Friedens
nur fünf Jahre an. Denn später erlaubte sich Maciot, den seine
souveräne Gewalt übermüthig machte, so vielerlei Ueberschreitungen,
daß er aus dem Lande verjagt wurde.

		Baron von Bethencourt hatte also Rom auch selbst verlassen. Er
reiste über Florenz, kam nach Paris und endlich nach Bethencourt,
wo ihn viele Leute als den König der Canarischen Inseln begrüßten.
Hatten sich schon bei der ersten Rückkehr des Barons Viele bei ihm
eingestellt, so waren es jetzt noch weit mehr, welche damit
vielleicht irgend welche geheime Absicht verbanden.

		Doch Baron von Bethencourt fühlte sich nun »schon alt« und
richtete sich in Grainville mit seiner Gemalin, einer noch
jugendlichen schönen Dame, häuslich ein. Häufig erhielt er durch
seinen Neffen Maciot Nachricht von den ihm so theuren Inseln und
hegte immer Hoffnung, noch einmal nach seinem Canarischen
Königreiche zurückzukehren; doch sollte Gott ihm diese Freude nicht
gewähren.

		Im Jahre 1425 erkrankte der Baron in seinem [bookmark: page167]Schlosse und man
erkannte bald, daß er nicht wieder genesen werde. Er machte also
sein Testament, empfing die heiligen Sterbesacramente »und,« so
lautet der Bericht, »so ist er aus dem einen Leben in das andere
übergegangen. Gott wolle ihm seine Sünden gnädig verzeihen. Er ward
begraben in der Kirche von Grainville-la-Teinturière, gerade vor
dem Hochaltare der genannten Kirche, und er verschied im Jahre des
Herrn eintausendvierhundertundfünfundzwanzig.« [bookmark: page168]

		

	
		
		Siebentes Capitel.

Christoph Columbus (1436-1506)

		I.

		Entdeckung Madeiras, der Inseln des Grünen
Vorgebirges, der Azoren, Guineas und des Congo. – Bartholomäus
Diaz. – Cabot und Labrador. – Die geographischen und commerciellen
Bestrebungen des Mittelalters. – Allgemein angenommener Fehler bez.
der Entfernung zwischen Europa und Asien. – Christoph Columbus'
Geburt. – Seine ersten Reisen. – Seine abgewiesenen Projecte. –
Aufenthalt im Franziskanerkloster. – Er wird endlich von Ferdinand
und Isabella bei Hofe empfangen. – Sein Vertrag vom 17. April 1492.
– Die Gebrüder Pinzon. – Drei im Hafen von Palos ausgerüstete
Caravellen. – Abreise am 3. August 1492.

		———

		Das Jahr 1492 nimmt in den Annalen der Geographie eine sehr
hervorragende Stelle ein, da es sich durch eines der merkwürdigsten
Ereignisse, durch die Entdeckung Amerikas, auszeichnet. Der Genius
eines einzelnen Mannes bereicherte und vervollständigte sozusagen
unsere Erdkugel, indem er Gagliuffi's Vers:

		Unus erat mundus; duo sint,
ait iste: fuere!

(Eine Welt nur gab es; zwei gäb' es, sagt er, und es war so!)

		bestätigte.

		Die Alte Welt kam mit diesem Ereigniß in die Lage, ihre
moralische und politische Bildung gleichsam von Neuem anzufangen.
War sie bei ihrem beschränkten Ideenkreise, ihren halbbarbarischen
Bestrebungen, ihrem religiösen Hasse einer solchen Aufgabe
gewachsen? Die Thatsachen selbst werden diese Fragen beantworten.
[bookmark: page169]

		Zunächst sei hier kurz berichtet über die bemerkenswertheren
Vorkommnisse seit dem Jahre 1405, in dem Johann von Bethencourt
seine Kolonisation der Canarischen Inseln beendigte, und dem eine
neue Epoche beginnenden Jahre 1492.

		Der ganzen Pyrennäen-Halbinsel bemächtigte sich jener Zeit eine
von den eben aus Europa vertriebenen Arabern ausgehende, lebhafte
wissenschaftliche Bewegung. In allen Häfen, vorzüglich in denen
Portugals, sprach man nur noch von Afrika und den so reichen und
wunderbaren Ländern jenseits des Meeres. »Unzählige Berichte, sagt
Michelet, reizten die Neugierde, den Muth und den gemeinen Geiz;
jeder wollte die geheimnißvollen Länder sehen, wo die Natur zwar
die schrecklichsten Ungeheuer erzeugte, dafür aber auch das Gold
über den Erdboden verstreut hatte.« Ein junger Prinz, der Infant
Dom Heinrich, Herzog von Veuse und dritter Sohn Johann's I., der
sich dem Studium der Astronomie und Geographie ergeben hatte, übte
auf seine Zeitgenossen einen beträchtlichen Einfluß aus; ihm vor
Allem verdankt Portugal die Entwickelung seiner Kolonialmacht und
die Ausführung wiederholter Expeditionen, deren großartige, in
enthusiastischen Berichten dargelegte Erfolge auch Christoph
Columbus' Phantasie so nachhaltig anregten. An der Südspitze der
Provinz von Algarbien, in Sagres, wo seine Blicke unbehindert über
den grenzenlosen Ocean schweiften und darin ein unbekanntes Land zu
suchen schienen, ließ Dom Heinrich ein Observatorium errichten,
begründete eine Schifffahrtsschule, wo er von kundiger Hand
richtigere Karten entwerfen ließ, zog Gelehrte heran, welche in
allen einschlagenden Fächern Unterricht ertheilten und sammelte
schätzbare Nachrichten über die Möglichkeit, durch eine [bookmark: page170]Umschiffung
Afrikas nach Indien zu gelangen. Ohne je selbst an einer Seefahrt
betheiligt gewesen zu sein, brachten doch die von ihm ausgehende
Ermuthigung und seine Protection der Seeleute, Dom Heinrich den
Beinamen » Navigator« (der Seefahrer)
ein, unter welchem er in der Geschichte bekannt ist.

		Cap Non, jene verhängnißvolle Grenzmarke für die Schiffer des
Alterthums, war im Jahre 1418 von zwei Edelleuten am Hofe des
Königs Heinrich, Juan Gonzales Zarco und Tristam Vaz Teixeira mit
Namen, überschritten worden, indem diese auf's hohe Meer hinaus und
nach einer Insel verschlagen wurden, der sie den Namen Puerto Santo
beilegten. Bald darauf segelten sie auf einen am fernen Horizonte
eben sichtbaren dunklen Punkt zu und gelangten nach einer großen,
mit prächtigen Wäldern bedeckten Insel. Das war Madeira.

		Im Jahre 1433 wurde auch Bojodar, so lange Zeit das Endziel der
Entdeckungsreisenden, von den Portugiesen Gillianes und Gonzales
Baldaya umschifft, welche Beide noch vierzig Meilen darüber
hinausfuhren.

		Durch dieses Beispiel ermuthigt, drangen Antonio Gonzales und
Nuño Tristam im Jahre 144l bis zum Cap Blanc, auf dem 21.
Breitegrade, vor, »eine Heldenthat, sagt Faria y Souza, welche dem
allgemeinen Urtheile nach in keiner Weise gegen die berühmtesten
Arbeiten des Herkules zurücksteht«, und jene brachten nach Lissabon
auch eine Quantität Goldpulver vom Rio del Ouro mit. Während einer
zweiten Reise entdeckte Tristam einige Inseln des Grünen
Vorgebirges und gelangte selbst bis Sierra Leone. Bei dieser
Expedition erkaufte er an der Guinea-Küste von maurischen Händlern
zehn Neger, die er nach Lissabon [bookmark: page171]mitnahm und dort mit hohem Gewinn
veräußerte, da diese die öffentliche Neugierde ganz außerordentlich
erregten. Das war der Anfang des Handels mit Schwarzen, der Afrika
vier Jahrhunderte hindurch so viele Millionen rauben und zum
untilgbaren Schandfleck der Menschheit werden sollte.

		Im Jahre 1441 umschiffte Cada Mosto das Grüne Vorgebirge und
entdeckte einen Theil der unterhalb desselben gelegenen Küste. Im
Jahre 1446 wagten sich die Portugiesen noch weiter als ihre
Vorgänger auf das Meer hinaus und fanden dabei die Inselgruppe der
Azoren. Jetzt war jede Furcht verbannt. Man hatte nun einmal die
Linie überschritten, wo man vorher die Luft für brennend wie Feuer
hielt; eine Expedition treibt nun die andere und keine kehrt
zurück, ohne die Zahl der entdeckten Gebiete vermehrt zu haben. Es
schien, als habe dieses Gestade Afrikas gar kein Ende. Je weiter
man nach Süden vordrang, desto mehr schien das so ersehnte Cap, die
untere Spitze des Welttheiles, welche man umsegeln mußte, um nach
dem Indischen Meere zu gelangen, zurück zu weichen.

		Seit einiger Zeit hatte König Johann II. seinen früheren Titeln
auch noch den eines »Herren von Guinea« hinzugefügt. Schon mit dem
Congo entdeckte man ferner gleichsam einen neuen Himmel mit bisher
unbekannten Sternbildern; Diogo Cano aber erweiterte durch drei
bald auf einander folgende Reisen die Kenntniß Afrikas noch mehr
als alle seine Vorgänger, und war nahe daran, Diaz die Ehre der
Auffindung der Südspitze des Continentes zu rauben. Der äußerste
von ihm erreichte Punkt lag unter 21° 50' südl. Br. Es war das das
Cap Croß, wo er, wie man das allgemein zu thun pflegte, einen
»Padrao« oder »Padron«, [bookmark: page172]d. h. eine Erinnerungssäule errichtete, die
sich auch später wieder aufgefunden hat. Bei der Rückfahrt besuchte
er den König von Congo in dessen Hauptstadt und brachte nach
Lissabon einen Gesandten, Namens Caçuta, nebst zahlreichem
afrikanischen Gefolge mit, welche Leute alle sich dort taufen und
in den Lehrsätzen des Christenglaubens unterrichten lassen wollten,
um diesen nach ihrer Rückkehr in der Heimat zu verbreiten.

		Nur kurze Zeit nach der Wiederkehr Diogo Cano's liefen drei
Caravellen unter dem Oberbefehl eines Cavaliers vom Hofe des
Königs, Namens Bartholomäus Diaz, einem Veteranen der Meere von
Guinea, aus dem Tago aus. Unter ihm commandirte ein anderer
erfahrener Seemann, Joao Infante, während sein leiblicher Bruder,
Pedro Diaz, das mit Lebensmitteln befrachtete kleinste der drei
Schiffe führte.

		Ueber den ersten Theil dieser merkwürdigen Expedition ist uns
keinerlei Nachricht erhalten geblieben. Wir wissen nur, durch Joao
de Barros, dessen Niederschriften überhaupt als beste Quelle
anzusehen sind für Alles, was auf die Entdeckungsfahrten der
Portugiesen Bezug hat, daß Diaz jenseit des Congo der Küste bis zum
29. Breitengrade folgte und in einem Hafen vor Anker ging, dem er
den Namen »das Voltas« gab, weil er nur lavirend in denselben
gelangen konnte und wo er die kleinste Caravelle unter der Obhut
von neun Matrosen zurückließ. Schlechtes Wetter hielt ihn auch
selbst fünf Tage lang an derselben Stelle zurück, dann aber stach
er in See und steuerte gen Süden, wurde jedoch noch dreizehn Tage
lang vom Sturme hin und hergeworfen.

		Je weiter er nach Süden vordrang, desto mehr erniedrigte sich
die Temperatur und wurde zuletzt verhältnißmäßig [bookmark: page173]rauh. Endlich legte
sich die Wuth der Elemente und Diaz schlug einen Kurs nach Osten
ein, wo er Land zu finden hoffte. Nach einigen Tagen aber – er
segelte damals unter 42° 54' südl. Br. – steuerte er wiederum nach
Norden und ankerte in der Bai dos Vaqueiros, so genannt nach den
Heerden von Hornvieh und den Schäfern, welche beim Anblick der
Caravellen vom Strande nach dem Innern zu entflohen. Diaz befand
sich jetzt vierzig Meilen östlich vom Cap der Guten Hoffnung, das
er umsegelt hatte, ohne es zu Gesicht zu bekommen. Die Flottille
nahm Wasser ein, erreichte die Bai San-Braz (St. Blaise, heute
Mossul-Bai) und fuhr längs der Küste hinauf bis zur Bai de l'Algua
und bis zur Insel da Cruz, wo ein Padrao errichtet wurde. Die durch
die vielfachen Gefahren, denen die Seefahrer getrotzt hatten,
entmuthigten, sowie durch schlechte und unzureichende Nahrung
erschöpften Mannschaften erklärten aber nun, nicht mehr weiter
gehen zu wollen. »Uebrigens, sagten sie, da die Küste jetzt nach
Osten verläuft, dürfte es gerathen sein, das Cap in Augenschein zu
nehmen, das man unbewußt umschifft hatte.«

		Diaz stimmte diesem Rathschlage bei und erlangte dadurch das
Versprechen, noch zwei oder drei Tage nach Nordosten zu segeln.
Dank seiner Festigkeit, entdeckte er auch, fünfundzwanzig Meilen
von la Cruz, einen Strom, den er nach dem Namen des zweiten
Befehlshabers Rio Infante taufte. Gegenüber der bestimmten
Weigerung seiner Leute, noch weiter mitzugehen, sah er sich nun
freilich in der Lage, nach Europa zurücksegeln zu müssen.

		»Als er sich, sagt Barros, von der an diesem letzterreichten
Punkte errichteten Säule trennte, geschah es mit einem solchen
Gefühle von Bitterkeit und [bookmark: page174]Schmerz, als ob er für immer einen Sohn im
Exil zurückließe, vorzüglich, wenn er sich der Gefahren erinnerte,
die er und seine Leute bisher überstanden hatten und von wie
unendlich weit her sie gekommen waren, nur um hier die Grenzen
ihres Zuges zu bezeichnen, da es Gott ihnen nicht gewährt hatte,
ihr Haupt- und Endziel zu erreichen.«

		Endlich entdeckten sie jenes große Cap, »das so viele Jahre
verborgen geblieben war und das der Seeheld mit Zustimmung seiner
Gefährten das Cap der Stürme ( o Cabo
Tormentoso) nannte, zur Erinnerung an die Gefahren und
Stürme, welche sie bei seiner Umschiffung hatten überstehen
müssen«.

		Mit der Sehergabe, welche die Mitgift großer Geister ist, setzte
Johann II. an Stelle des Namens Cap der Stürme den Namen »Cap der
Guten Hoffnung«. Für ihn lag nun der Weg nach Indien offen und
seine weitumfassenden Pläne zur Ausdehnung des Handels und der
Machtstellung seines Landes gingen damit ihrer Verwirklichung
entgegen. Am 24. August 1488 kehrte Diaz nach Angra das Voltas
zurück. Von den neun dort zurückgelassenen Leuten waren sechs schon
todt und ein Siebenter starb vor Freude, seine Landsleute wieder zu
sehen. Die Heimkehr ging nun ohne bemerkenswerthe Zwischenfälle vor
sich. Nach kurzem Aufenthalte an der Küste von Benin, wo man sich
Sklaven zum Verkaufe zu verschaffen suchte, und in La Mina, wo man
vom Gouverneur die Ueberschüsse des Handels der Kolonie im Empfang
nahm, traf die Expedition im Laufe des Decembers 1488 wieder
glücklich in Portugal ein.

		Auffallender Weise erhielt Diaz nicht allein keine anerkennende
Belohnung für seine kühne, erfolggekrönte Fahrt, sondern schien
sogar in Ungnade [bookmark: page175]gefallen zu sein, da er in den nächsten
zehn Jahren nirgends verwendet wurde. Noch mehr; der Oberbefehl
über die mit der Umschiffung des von ihm entdeckten Caps
beauftragte Expedition wurde Vasco da Gama anvertraut, den Diaz in
untergeordneter Stellung nur bis La Mina begleiten sollte. Ihm war
nur vergönnt, den Bericht seines glücklicheren Nebenbuhlers über
dessen merkwürdigen Zug nach Indien kennen zu lernen und sich ein
Urtheil zu bilden über den ungeheuren Einfluß, den jenes Ereigniß
auf die Geschicke seines Vaterlandes auszuüben versprach.

		Er betheiligte sich später bei der Expedition Cabral's, der
Brasilien entdeckte; doch auch hier blieb ihm die Genugthuung
versagt, mit eigenen Augen das Gestade zu sehen, nach dem er den
Weg gezeigt hatte. Kaum war die Flotte nämlich in See gegangen, als
sich ein entsetzlicher Sturm erhob. Vier Schiffe versanken dabei,
darunter dasjenige, welches Diaz führte. Auf dieses tragische Ende
spielt Camoëns mit der düsteren Prophezeiung an, welche er
Adamastor, dem Schutzgeiste des Caps der Stürme in den Mund legt:
»Ich werde ein schreckliches Gericht halten mit der Flotte, die
zuerst an meinen Felsenwänden vorübersegelt, und Der soll meine
ganze Rache empfinden, der zuerst in meine Wohnung dringt.«

		Erst 1497, fünf Jahre nach der Entdeckung Amerikas, wurde die
Südspitze Afrikas übrigens von Vasco da Gama umschifft. Es liegt
auch die Annahme nahe, daß die Entdeckung der Neuen Welt sich wohl
noch um Jahrhunderte verzögert haben würde, wenn der Seeweg nach
Indien schon vor Columbus' Fahrten bekannt gewesen wäre.

		Die Seefahrer jener Zeit erwiesen sich im Ganzen immer noch
ziemlich zaghaft; sie wagten sich nicht [bookmark: page176]gern weit in das offene
Meer hinaus und spürten keine Lust, auf unbekannten Meeren zu
segeln; so folgten sie immer klüglich der afrikanischen Küste, ohne
sie je aus den Augen zu verlieren. Wäre das Cap der Stürme also
umschifft gewesen, so hätten sich die Schiffer unzweifelhaft an
diesen Weg nach Indien gewöhnt und es wäre zunächst kein Mensch auf
den Gedanken gekommen, »das Land der Gewürze«, d. h. Asien, quer
durch den Atlantischen Ocean segelnd, aufzusuchen. Wem hätte es
auch einfallen sollen, nach dem Morgenlande auf einem Wege nach
Westen zu gelangen?

		Jenes Problem des Seeweges nach Indien stand nun damals in
erster Stelle auf der Tagesordnung. »Der Hauptzweck der vielen
See-Expeditionen der Portugiesen im 15. Jahrhundert, sagt Cooley,
war einzig der, einen Wasserweg nach Indien aufzufinden.« Die
Gelehrtesten des Zeitalters erhoben sich noch nicht zu der schon
aus Gründen des Gleichgewichtes und der Vertheilung der Massen auf
unserem Erdballe nothwendigen Annahme eines neuen Continentes. Ja
noch mehr. Einzelne Theile des amerikanischen Festlandes hatte man
wirklich schon entdeckt. Ein italienischer Seefahrer, Sebastian
Cabot, soll 1487 an irgend einem Punkte von Labrador gelandet sein.
Skandinavische Normannen waren unzweifelhaft nach diesen
unbekannten Gestaden gekommen. Kolonisten von Grönland hatten
»Vinland« besucht. Die herrschende Richtung der Geister war aber
einmal eine so unerschütterte, die Unwahrscheinlichkeit der
Existenz einer Neuen Welt eine so große, daß dieses Grönland,
Vinland und Labrador nur als Ausläufer des europäischen Festlandes
betrachtet wurden.

		Alle Seefahrer des 15. Jahrhunderts hatten nichts [bookmark: page177]Anderes im
Auge als die Auffindung eines bequemeren Weges nach den reichen
Gestaden Asiens. Gewiß war die Straße nach Indien, China und Japan
– Gebiete, welche man durch die merkwürdigen Berichte Marco Polo's
schon so ziemlich genau kannte – jene Straße, die sich durch
Kleinasien, Persien und die Tartarei hinzieht, sowohl sehr lang als
auch mit mancherlei Gefahren verknüpft. Uebrigens entsprechen
»Landwege« niemals den Bedürfnissen des Welthandels; der Transport
gestaltet sich hier zu schwierig und wird deshalb zu theuer. Man
bedurfte dringend einer praktischeren Communication. Darf es uns
nun Wunder nehmen, daß alle europäischen Küstenvölker von England
bis Spanien, daß die Bewohner der Ufer des Mittelländischen Meeres,
wenn sie die weiten Wege des Atlantischen Oceans für ihre Schiffe
offen liegen sahen, sich auch die Frage vorlegten, ob diese nicht
auch nach den Küsten Asiens führen möchten?

		Da die Kugelgestalt der Erde nachgewiesen war, entbehrte diese
Vorstellung nicht der Begründung. Drang man also weiter und weiter
nach Westen vor, so mußte man zuletzt wieder im Osten ankommen. Der
Weg über den Ocean mußte allen Voraussetzungen nach offen sein. Wer
hätte auch damals das gegen 3200 Meilen lange zwischen Europa und
Asien gelagerte Hinderniß, welches Amerika heißt, nur ahnen
können?

		Hierzu kommt noch, daß die Gelehrten des Mittelalters die
Entfernung der Küste Asiens von Europa auf höchstens 2000 Meilen
schätzten. Aristoteles hielt unsere Erdkugel für weit kleiner, als
sie es in Wirklichkeit ist. »Wie lange Zeit braucht man, um von den
letzten Ausläufern Spaniens bis nach Indien zu kommen?« fragt
Seneca und antwortet selbst: »Nur wenige Tage, wenn das Schiff vom
Winde begünstigt [bookmark: page178]wird«. Auch Strabo hatte dieselbe Meinung.
Den Weg zwischen Europa und Asien hielt auch er nur für ziemlich
kurz. Uebrigens mußten solche Ruhepunkte, wie die Azoren und die
Antilia-Inseln, (!) deren Vorhandensein man im 15. Jahrhundert
voraussetzte, die Leichtigkeit der transoceanischen Communication
sicherstellen.

		Man wird zugeben können, daß dieser allgemein verbreitete
Irrthum über die in Rede stehende Entfernung wenigstens das eine
Gute hatte, die Seefahrer jener Zeit zu einem Versuche der
Durchmessung des Oceans zu bewegen. Hätten sie die thatsächliche
Entfernung zwischen Europa und Asien, welche 5000 Meilen beträgt,
gekannt, so würde sich wahrscheinlich Niemand auf die Meere des
Westens hinausgewagt haben.

		Nun lagen außerdem einige Thatsachen vor, welche den, eine nicht
allzu große Entfernung der Ostufer Asiens behauptenden Vertretern
der Anschauung Aristoteles' und Strabo's Recht zu geben schienen.
So fand ein Lootse des Königs von Portugal, der 450 Meilen vom Cap
Vincent, an der äußersten Spitze der Algarven, auf hohem Meere
umhersegelte, ein Stück mit alten Schnitzereien verziertes Holz,
das nur von einem nicht allzu entfernten Continente herrühren
konnte. In der Nähe von Madeira hatten Schiffer auch einen
verzierten Balken und Bambusstengel aufgefischt, welche den von
Indien her bekannten glichen. Dazu bargen die Bewohner der Azoren
von ihrem Strande wiederholt ungeheure Fichten von unbekannter Art,
und eines Tages sogar zwei menschliche Körper, »Leichen mit sehr
breitem Gesicht, sagt der Chronist Herrera, welche Christenmenschen
nicht ähnlich sahen«.

		Diese verschiedenen Vorkommnisse erregten die [bookmark: page179]Phantasie der
Zeitgenossen. Da man im 15. Jahrhundert noch nichts vom Golfstrome
wußte, der durch seine Annäherung an die Küsten Europas diesen
amerikanische Seetriften zuführt, so konnte man jenen Funden nur
einen rein asiatischen Ursprung zuschreiben. Asien lag demnach aber
nicht sehr weit von Europa und die Verbindung zwischen den beiden
entgegengesetzten letzten Ausläufern der Alten Welt mußte eine
ziemlich leichte sein.

		Kein Geograph dachte also an das Vorhandensein einer Neuen Welt;
diesen Satz müssen wir unverrückt vor Augen behalten. Auch als man
endlich den Weg nach Westen einschlug, bezweckte oder erwartete
Niemand eine Erweiterung der geographischen Kenntnisse. Nein; nur
Kaufleute als solche traten an die Spitze der Bewegung und für die
Ueberschiffung des Atlantischen Oceans ein. Sie dachten nur daran,
zu handeln, und suchten zu dem Zwecke nach dem kürzesten Wege.

		Hier sei auch des Umstandes erwähnt, daß die der allgemeinen
Annahme nach gegen 1302 von einem gewissen Flavio Gioja d'Amalfi
erfundene Boussole den Schiffern gestattete, sich von den Küsten zu
entfernen und außer Sicht von jedem Lande zu segeln. Außerdem
hatten jetzt Martin Behaim und zwei Leibärzte des Königs Heinrich
von Portugal, Mittel und Wege gefunden, sich nach der Höhe der
Sonne zu orientiren und das Astrolabium (Winkelmesser) dem Dienste
der Schifffahrt zugängig gemacht.

		Nachdem man diese Unterstützung gewonnen, blieb die
handelswichtige Frage des Weges nach Westen in Spanien, Portugal
und Italien, Länder, deren Wissenschaften ohnedies zu drei
Viertheilen aus Phantasiegebilden bestand, stets auf der
Tagesordnung. [bookmark: page180]Man discutirte und schrieb hin und her
darüber, die erhitzten Kaufleute brachten auch die Gelehrten in
Streit miteinander. Nach und nach wuchs ein ganzer Berg
ungeordneter Thatsachen, Systeme und Doctrinen empor. Es ward
höchste Zeit, daß ein einziger intelligenter Geist diese
zusammenfaßte und sich sozusagen assimilirte. Das sollte denn auch
geschehen. Alle jene verstreuten Gedanken sammelten sich in dem
Kopfe eines einzigen Mannes, der Ausdauer und Kühnheit in seltenem
Maße in sich vereinigte.

		Dieser Mann war Christoph Columbus, wahrscheinlich geboren in
der Nähe von Genua im Jahre 1436. Wir sagen »wahrscheinlich«, denn
außer Savone und Genua nehmen auch die Dorfschaften Cogorea und
Nervi, die Ehre, als seine Geburtsstätten zu gelten, für sich in
Anspruch. Selbst das Geburtsjahr des großen Seehelden schwankt je
nach den Commentatoren zwischen 1430 und 1445; doch scheint das
Jahr 1436 am besten mit den zuverlässigsten Documenten
übereinzustimmen.

		Die Familie Christoph Columbus' lebte nur in ziemlich
beschränkten Verhältnissen. Sein Vater, Dominique Columbus,
Fabrikant von Webstoffen, erfreute sich jedoch eines gewissen
Wohlstandes, der es ihm gestattete, seinen Kindern eine etwas
bessere Erziehung angedeihen zu lassen. Der junge Columbus ward,
als ältester Sprößling der Familie, nach der Universität in Pavia
geschickt, um daselbst Grammatik, Latein, Geographie, Astronomie
und Schifffahrtskunde zu studiren.

		Mit vierzehn Jahren schon vertauschte Christoph Columbus die
Schulbank mit einem Schiffsdeck. Die nun folgende Periode seines
Lebens bis 1487 ist immer im Dunkel verhüllt geblieben. Wir citiren
hier [bookmark: page181]nur den von Charton wiedergegebenen
Ausspruch Humboldt's, der umsomehr bedauert, daß über Columbus eine
solche Unsicherheit herrscht, wenn er daran denkt, welche
Einzelheiten die Chronisten über das Leben des Hundes Becerillo
oder über den Elefanten Abulababat, den Harun-al-Raschid einst Karl
dem Großen zum Geschenk machte, der Nachwelt überliefert haben.

		Am annehmbarsten erscheint noch mit Bezugnahme auf gewisse
Dokumente jener Zeit und einzelne von Columbus selbst herrührende,
allerdings lückenhafte Schriftstücke, daß der junge Reisende die
Levante, den Occident, den Norden, zu wiederholten Malen England,
ferner Portugal, die Küste von Guinea, die afrikanischen Inseln,
vielleicht selbst Grönland besuchte und im Alter von vierzig Jahren
»überall gewesen war, wo nur je vor ihm ein Seefahrer hinkam«.

		Christoph Columbus hatte sich zum erfahrenen Seemanne
ausgebildet. Auf seinen weitverbreiteten Ruf hin vertraute man ihm
das Commando der genuesischen Galeeren in dem damaligen Kriege der
Republik mit Venedig an. Später leitete der neue Kapitän für den
König René von Anjou eine Expedition nach den Küsten des
Berberstaates und lief endlich 1477 zur Erforschung der jenseit des
Eises von Island gelegenen Länder aus.

		Nach glücklicher Beendigung dieser Reise kehrte Christoph
Columbus zurück nach Lissabon, das er als ständigen Wohnsitz
erwählt hatte. Hier heiratete er die Tochter eines italienischen
Edlen, Bartholomeo Muniz Perestrello, ein Seemann wie er selbst und
ebenso vertraut mit den geographischen Ideen seiner Zeit. Seine
Frau, Donna Felipa, war ohne Vermögen; er selbst besaß nichts; es
galt also zu arbeiten, um leben zu können. Der spätere Entdecker
der Neuen Welt beschäftigte sich mit der Herstellung von
Bilderbüchern, [bookmark: page182]Erdgloben, geographischen Karten und
nautischen Plänen, und zwar bis 1484, ohne deshalb jedoch seine
wissenschaftlichen und literarischen Arbeiten ganz aufzugeben.
Wahrscheinlich wiederholte er während dieser Periode sogar seine
früheren theoretischen Studien und eignete sich dabei eine der
gewöhnlichen Wissensstufe der Seeleute sehr überlegene Menge von
Kenntnissen an.

		Es ist wohl anzunehmen, daß »der große Gedanke« ebenfalls
während jener Zeit zuerst in seinem Gehirn aufkeimte. Christoph
Columbus verfolgte eifrig die Discussionen über den Weg nach Westen
und die Leichtigkeit der Verkehrsverbindung Asiens mit Europa
mittelst desselben. Sein Briefwechsel bezeugt, daß er die
Anschauung Aristoteles' über die verhältnißmäßig kurze Entfernung
zwischen den äußersten Enden der Alten Welt vollkommen theilte. Er
schrieb häufig an die hervorragendsten Gelehrten des Zeitalters,
wie z. B. an den schon erwähnten Martin Behaim, an den berühmten
Florentiner Astronomen Toscanelli, deren Ansichten auf die
Christoph Columbus' nicht ohne Einfluß blieben.

		Zu jener Zeit war Christoph Columbus, nach dem Bilde, das der
Geschichtsschreiber Washington Irving von ihm entwirft, ein
hochgewachsener, kräftiger Mann von vornehmer Haltung. Er hatte ein
längliches Gesicht, eine Adlernase, etwas hervorstehende
Backenknochen, helle feurige Augen und munteren, etwas röthlichen
Teint. Er war Christ aus tiefster Ueberzeugung, der den ihm von der
katholischen Religion auferlegten Pflichten gewissenhaft
nachkam.

		Als Christoph Columbus mit Toscanelli in Verbindung stand,
vernahm er, daß dieser auf Verlangen König Alphons' V. von Portugal
dem Letzteren eine [bookmark: page183]Abhandlung über die Möglichkeit, Indien auf
dem Wege nach Westen zu erreichen, ausgearbeitet und übergeben
habe. Der ebenfalls um seine Meinung befragte Columbus unterstützte
mit all' seiner Autorität die einem solchen Versuche günstigen
Anschauungen Toscanelli's. Zuletzt blieb dieser hoffnungerweckende
Anfang doch ohne Resultat, da der von einem Kriege gegen Spanien in
Anspruch genommene König von Portugal mit Tod abging, bevor er dazu
kam, seine Absichten bezüglich neuer maritimer Entdeckungen
durchzuführen.

		Sein Nachfolger Johann II. machte mit Enthusiasmus die
combinirten Pläne Columbus' und Toscanelli's zu den seinigen. Dabei
suchte er freilich – eine Betrügerei, welche die Geschichte
brandmarken muß – die beiden Gelehrten des Lohnes ihrer Vorschläge
zu berauben und ließ, ohne jene davon zu benachrichtigen, eine
Caravelle auslaufen, um die Lösung des großen Räthsels eines über
den Atlantischen Ocean führenden Weges nach China zu versuchen. Er
machte seine Rechnung aber ohne die Unerfahrenheit seiner Leute,
ohne die Witterung, die ihnen so ungünstig wie möglich war, und
wenige Tage nach ihrer Abreise schon trieb ein Orkan die Seeleute
des Königs von Portugal nach Lissabon zurück.

		Christoph Columbus, mit Recht durch dieses taktlose Vorgehen
beleidigt, gewann bald die Ueberzeugung, daß er auf diesen König,
der ihn so unwürdig hintergangen, nicht zählen könne. Da er auch
Witwer geworden war, verließ er mit seinem Sohne Portugal gegen
Ende des Jahres 1484. Man nimmt an, er habe sich zunächst nach
Genua, dann nach Venedig begeben, wo seine Projecte der
transoceanischen Schifffahrt jedoch kein Entgegenkommen fanden.
[bookmark: page184]

		Jedenfalls begegnet man ihm im Laufe des Jahres 1485 wieder in
Spanien. Der arme große Mann stand gänzlich mittellos in der Welt.
Er reiste nur zu Fuß, wobei er seinen zehnjährigen Sohn oft auf dem
Arme trug. Von dieser Periode seines Lebens folgt ihm endlich die
Geschichte Schritt für Schritt, verliert ihn niemals aus dem Auge
und bewahrt der Nachwelt auch die kleinsten Ereignisse dieses
merkwürdigen Lebenslaufes.

		Christoph Columbus befand sich jener Zeit in Andalusien, eine
halbe Meile von dem Hafen von Palos. Entblößt von Allem und vor
Hunger dem Tode nahe, klopfte er an die Pforte eines der heiligen
Maria von Rabida geweihten Franziskanerklosters, um sich als
Almosen ein wenig Brod und Wasser für sein armes Kind und für sich
selbst zu erbitten.

		Der Pater Guardian dieses Klosters, Juan Perez da Marchena, bot
dem unglücklichen Reisenden gastfreie Aufnahme an. Er legte ihm
verschiedene Fragen vor. Verwunderte sich der Pater schon über die
gebildete Sprache, so erstaunte er noch mehr über die Kühnheit der
Pläne seines Gastes, als ihm Columbus mitgetheilt hatte, wohin sein
Streben ziele. Mehrere Monate verweilte der umherirrende Seefahrer
in dem gastfreien Kloster. Gelehrte Mönche interessirten sich für
ihn und seine Projecte. Sie studirten seine Pläne, zogen von
erfahrenen Seefahrern weitere Erkundigungen ein und dürfen – es
verdient das wohl hervorgehoben zu werden – als die Ersten gelten,
welche das Genie Christoph Columbus' in seinem ganzen Umfange
erkannten. Juan Perez that noch mehr; er bot dem Vater an, die
Erziehung des Sohnes zu übernehmen, und gab ihm einen dringenden
Empfehlungsbrief für den Beichtvater der Königin von Castilien
[bookmark: page185]mit.
Dieser Beichtvater und Prior des Klosters von Prado genoß das volle
Vertrauen Ferdinands und Isabellas; er verstand aber die Projecte
des genuesischen Seefahrers nicht gehörig vorzulegen und leistete
diesem keinerlei Dienste bei seinem königlichen Beichtkinde.

		Noch einmal mußte sich Christoph Columbus in Resignation
ergeben. Er ließ sich also in Cordova, wohin der Hof kommen sollte,
nieder und griff, um sich den nöthigen Lebensunterhalt zu
verschaffen, wieder auf sein Gewerbe als Bildermaler zurück. Findet
sich in der Geschichte berühmter Männer eine ebenso prüfungsreiche
Existenz als die des großen Seefahrers? Konnte das Schicksal Jemand
mit noch härteren Schlägen treffen? Und dennoch verzweifelte dieser
große, unbezähmbare und unermüdliche Geist, der allen Prüfungen
trotzte, noch immer nicht. Ihn entflammte ein heiliges Feuer, er
arbeitete ununterbrochen, besuchte einflußreiche Personen und
verbreitete und verfocht auch seine Ideen mit wahrhaftem
Heldenmuthe. Endlich gelang es ihm, die Protection des
Groß-Cardinals und Erzbischofs von Toledo, Pedro Gonzales de
Mendoza, zu gewinnen, und dieser vermittelte seine Vorstellung bei
dem Könige und der Königin von Spanien.

		Columbus durfte nun wohl hoffen, dem Ende seiner Leiden nahe zu
sein. Ferdinand und Isabella nahmen seine Pläne günstig auf,
überließen sie jedoch der Begutachtung einer Versammlung von
Gelehrten, Prälaten und Geistlichen, welche eben im
Dominikanerkloster zu Salamanca stattfand.

		Der unglückliche Pfadfinder stand aber noch nicht am Ende seiner
Unfälle. Der Ausspruch jener Versammlung fiel gegen ihn aus. Seine
Ideen berührten [bookmark: page186]leider auch gewisse, gerade im 15.
Jahrhundert besonders leidenschaftlich ventilirte religiöse Fragen.
Die Kirchenväter hatten die Annahme einer Kugelgestalt der Erde
verworfen, und da dieser Planet darnach also nicht rund war, so
widersprach eine Umschiffung desselben dem Texte der Bibel, konnte
also logischer Weise gar nicht vorgenommen werden. »Uebrigens,
sagten die gelehrten Theologen, sollte es je gelingen, nach der
supponirten anderen Hemisphäre hinunter zu kommen, wie wollte man
nach der unserigen wieder herauf gelangen?«

		Für jene Zeit war das eine sehr schwer wiegende Beweisführung.
Columbus kam auch fast in Gefahr, wegen eines, in jenen unduldsamen
Ländern unverzeihlichen Verbrechens, nämlich wegen Ketzerei,
angeklagt zu werden. Zwar gelang es ihm, sich den drohenden
Maßnahmen des Concils rechtzeitig zu entziehen, jedes weitere
Eingehen auf seine Projekte blieb aber auf unbestimmte Zeit
vertagt.

		Lange Jahre verstrichen. Der arme geistreiche Mann hatte, da er
in Spanien an jedem Erfolge verzweifelte, seinen Bruder an den
englischen König Heinrich VII. abgesendet, um diesem ihre Dienste
anzubieten. Wahrscheinlich gab der König gar keine Antwort.

		Columbus wandte sich also mit einem neuen Gesuche an Ferdinand.
Dieser war aber noch mit dem Vernichtungskriege gegen die Mauren
beschäftigt und lieh erst nach deren Vertreibung aus Spanien im
Jahr 1492 sein Ohr wieder den Vorstellungen des Genuesen.

		Jetzt wurde die Sache reiflicher erwogen. Der König willigte
ein, wenigstens einen Versuch zu machen. Hierzu wollte ihm
Christoph Columbus aber, wie es stolzen Seelen ziemt, gewisse
Bedingungen stellen. [bookmark: page187]Man feilschte mit Dem, der Spanien
bereichern sollte! Entrüstet wandte sich Columbus ab, um das
undankbare Land auf immer zu verlassen; Isabella aber, bewegt durch
den Gedanken an die Heiden Asiens, die sie für den katholischen
Glauben zu gewinnen hoffte, rief den berühmten Seefahrer zurück und
bewilligte alle seine Wünsche.

		Erst siebzehn volle Jahre nach Aufstellung seines Projectes, und
sieben Jahre nachdem er das Kloster in Palos verlassen,
unterzeichnete der nun sechsundfünfzigjährige Columbus in
Santa-Feta, am 17. April 1492, einen Vertrag mit dem Könige von
Spanien.

		Unter entsprechenden Feierlichkeiten ward Christoph Columbus zum
Groß-Admiral aller von ihm zu entdeckenden Länder ernannt. Diese
Würde sollte für alle Zeit auf seine Erben und Nachfolger
übergehen. Christoph Columbus selbst wurde gleichzeitig als
Vice-König und Gouverneur der neuen Besitzungen installirt, die er
von den reichen Gebieten Asiens erwerben würde. Ein Zehent von den
Perlen, Edelsteinen, dem Golde, Silber, den Gewürzen und Waaren
jeder Art, die aus den unter seiner Jurisdiction stehenden Ländern
stammten, sollte ihm persönlich zukommen.

		Ueber Alles war Verabredung getroffen, und endlich ging nun
Columbus an die eigentliche Ausführung seiner Pläne. Dabei aber
dachte er, wir wiederholen das ausdrücklich, nicht im Geringsten
daran, eine Neue Welt zu entdecken, deren Vorhandensein er so wenig
ahnte wie irgend ein Anderer. Er wollte nur »den Orient auf dem
Wege durch den Occident auffinden, auf westlichem Wege in das Land
der Gewürze gelangen«. Man darf auch behaupten, daß Columbus in dem
Glauben gestorben ist, mit seinen Fahrten die östlichen Ausläufer
Asiens erreicht zu haben, ohne also je zu [bookmark: page188]erfahren, was er eigentlich
entdeckt hatte. Es vermindert das seinen Ruhm indeß in keiner
Weise. Die Auffindung des neuen Kontinentes war nur ein Zufall. Was
Columbus' unvergänglichen Nachruhm sichert, ist die Kühnheit des
Geistes, die es ihm wagen ließ, den Gefahren eines unbekannten
Oceans zu trotzen, sich von denjenigen Küsten zu entfernen, welche
die Seefahrer bisher niemals aus den Augen zu verlieren trachteten,
sich auf die Wogen hinaus zu begeben mit den damaligen
gebrechlichen Fahrzeugen, die der erste Sturm zu verschlingen
drohte, und damit endlich in die unbekannte Welt hinein zu
dringen.

		Columbus begann seine Vorbereitungen. Er verständigte sich mit
drei reichen Seefahrern in Palos, den drei Gebrüdern Pinzon, welche
die noch zur vollkommenen Ausrüstung nöthigen Vorschüsse
leisteten.

		Drei Caravellen wurden im Hafen von Palos ausgerüstet. Sie
hießen die »Gallega«, die »Nina« und die »Pinta«. Christoph
Columbus sollte die »Galega« führen, die er in »Santa Maria«
umtaufte. Die »Pinta« ward von Martin Alonzo Pinzon, die »Nina«
aber von Francesco Martin und Vincenz Yanez Pinzon, den beiden
Brüdern des Vorigen, befehligt. Da die Matrosen vor dem Unternehmen
zurückschreckten, hatte man Schwierigkeiten, die nöthige Besatzung
zu heuern. Doch gelang es endlich, dieselbe auf einen Bestand von
120 Mann zu bringen.

		Am Freitag dem 3. August 1492 um acht Uhr Morgens segelte der
Admiral an der Klippe von Saltes, seewärts vor der Stadt Huelma in
Andalusien, vorüber und drang mit seinen nur halbgedeckten drei
Caravellen kühnen Muthes hinaus auf die Wogen des Atlantischen
Oceans. [bookmark: page189]

		II.

		Erste Reise: Gran-Canaria. – Gomera. –
Magnetische Variation. – Vorzeichen von Ungehorsam. – Land! Land! –
San Salvador. – Besitznahme. – Conception. – Ferdinandina oder
Groß-Exuma. – Isabella oder Ile Longue. – Die Mukaras. – Cuba. –
Beschreibung der Insel. – Der Archipel von Notre-Dame. – Ile
Espagnole oder San Domingo. – Die Schildkröten-Insel. – Der Cazike
an Bord der Santa-Maria. – Columbus' Caravella strandet und kann
nicht wieder flott gemacht werden. – Das Eiland Monte Christi. –
Rückkehr. – Sturm. – Ankunft in Spanien. – Christoph Columbus'
Huldigung.

		———

		Am ersten Reisetage legte der Admiral – mit diesem Titel
bezeichnen ihn alle Berichte – nach Süden steuernd, vor Untergang
der Sonne fünfzehn (franz.) Meilen zurück. Er schlug dann einen
Kurs nach Südosten ein und hielt auf die Canarischen Inseln zu, um
dort das beschädigte Steuer der »Pinta« auszubessern, eine
Beschädigung, welche vielleicht der über diese Reise erschreckte
Schiffszimmermann selbst verschuldete. Zehn Tage später ankerte
Christoph Columbus vor Gran-Canaria, wo er die Havarie der
Caravelle reparirte. Neunzehn Tage später warf er bei Gomera Anker,
dessen Bewohner ihm das Vorhandensein eines unbekannten Landes im
Westen ihres Archipels bestätigten.

		Christoph Columbus verließ diese Insel nicht vor dem 6.
September. Er hatte Nachricht erhalten, daß ihm in offener See drei
portugiesische Schiffe auflauerten, um ihm den Weg zu verlegen.
Ohne sich hierdurch abschrecken zu lassen, ging er unter Segel,
vermied geschickt ein Zusammentreffen mit den Feinden, schlug eine
Richtung direct nach Westen ein und verlor das Land bald gänzlich
aus dem Gesicht.

		Im Verlauf der Reise bemühte sich der Admiral, seinen Gefährten
die wirkliche, täglich zurückgelegte Strecke zu verheimlichen, um
die Matrosen nicht noch [bookmark: page190]mehr zu erschrecken, wenn sie die thatsächliche
Entfernung bis zum Festlande Europas erführen. Tag für Tag
beobachtete er aufmerksam die Boussole, und so verdankt man ihm
auch die Entdeckung der magnetischen Variation, welche er schon in
seinen Rechnungen berücksichtigte. Seine Lootsen beunruhigten sich
aber nicht wenig, wenn sie diese Boussole »Nordwestern« sahen, wie
sie sich auszudrücken pflegten. Am 14. September bemerkten die
Matrosen der »Nina« eine Schwalbe und einen Spitzschwanz. Die
Anwesenheit dieser Vögel konnte wohl auf die Nähe von Land
hindeuten, da man sie gewöhnlich nicht weiter als fünfundzwanzig
Meilen von der Küste noch antrifft. Die Temperatur war sehr mild,
das Wetter prächtig. Der Wind wehte aus Osten und trieb die
Caravellen in günstiger Richtung fort. Gerade dieses Anhalten des
Ostwindes aber erschreckte die meisten Seeleute, welche darin ein
ernstes Hinderniß für die Rückkehr sehen wollten.

		Am 16. September beobachtete man einige Büschel noch frischen
Varecs, die sich auf den Wellen schaukelten. Land zeigte sich indeß
nirgends. Diese Pflanzen rührten wahrscheinlich von Felsen unter
dem Wasser her und nicht von der Küste eines Festlandes. Am 17.,
fünfunddreißig Tage nach der Abfahrt der Expedition, sah man
wiederholt Grasmassen auf der Oberfläche des Meeres schwimmen. Auf
einem dieser Grasbündel befand sich sogar ein lebender Krebs, was
als Vorzeichen eines nahen Landes betrachtet wurde.

		Während der folgenden Tage umschwärmten die Caravellen große
Mengen verschiedener Vögel, wie Tölpel, Spitzschwänze und
Meerschwalben. Columbus benützte das Vorkommen dieser Vögel zur
Beruhigung seiner Begleitung, welche nicht wenig verwundert [bookmark: page191]waren, auch
nach sechswöchentlicher Fahrt noch kein Land zu finden. Er selbst
trug stets das größte Vertrauen zur Schau, daß Gott sie nicht
verlassen werde. Häufig richtete er mahnende Worte an die Seinigen
und versammelte sie jeden Abend, um das Salve Regina oder irgend einen anderen Hymnus an
die heilige Jungfrau zu singen. Bei den Worten dieses heroischen,
großen, seiner selbst so sicheren und über die gewöhnlichen
Schwächen der Menschen erhabenen Mannes schöpften auch die
Mannschaften neuen Muth und fuhren vertrauensvoll weiter.

		Es versteht sich von selbst, daß die Matrosen und Officiere der
Caravellen den westlichen Horizont, auf den sie zusteuerten,
geradezu mit den Blicken verzehrten. Alle hatten mindestens ein
reges pecuniäres Interesse daran, den neuen Continent zu entdecken,
denn Dem, der ihn zuerst sehen würde, hatte Ferdinand eine
Belohnung von 10.000 Maravedis (etwa 6400 Mark = 3200 fl.) unserer
Münze zugesichert.

		In den letzten Tagen des September herrschte ein regeres Leben
durch die Gegenwart einer gewissen Menge Felstauben, Fregattvögel
und Captauben, lauter große Vögel, welche häufig in starken
Schwärmen zusammenflogen, ein Beweis, daß sie sich nicht blos
verirrt hatten. Auch Christoph Columbus verblieb bei der
unerschütterlichen Ueberzeugung, daß nun das Land nicht mehr fern
sein werde.

		Am 1. October verkündete der Admiral seinen Leuten, daß sie nun
von der Insel Ferro aus 594 Meilen zurückgelegt hätten. Wirklich
überstieg jedoch der von den Caravellen zurückgelegte Weg sogar 700
Meilen, was Christoph Columbus zwar sehr gut wußte und nur noch
immer dabei verharrte, nach dieser Seite die Wahrheit zu verhehlen.
[bookmark: page192]

		Am 7. October versetzte ein von der »Nina« ausgehendes
Musketenfeuer die Mannschaft der Flottille in ungewohnte Aufregung.
Die Befehlshaber derselben, die beiden Brüder Pinzon, glaubten das
Land entdeckt zu haben. Es zeigte sich jedoch bald, daß sie sich
getäuscht hatten. Da sie indeß behaupteten, Papageien in der
Richtung nach Südwesten hin fliegen gesehen zu haben, stimmte der
Admiral zu, seine Richtung um einige Compaßstriche nach Süden zu
ändern. Diese Aenderung hatte für die Zukunft die segensreichsten
Folgen, denn hätten die Caravellen ihren Kurs direct nach Westen
noch ferner beibehalten, so wären sie jedenfalls auf die große
Sandbank von Bahama aufgefahren und daselbst zu Grunde
gegangen.

		Noch immer erschien das so heiß ersehnte Land nicht. Jeden Abend
verschwand die Sonne am Horizonte nur hinter der unbegrenzten
Wasserlinie. Die Besatzung der drei Schiffe, welche wiederholt
einer optischen Täuschung zum Opfer fiel, begann gegen Columbus,
»einen Genuesen, einen Fremden«, der sie so weit von ihrem
Vaterlande weggeschleppt habe, zu murren. Es kam sogar bis zu
einigen Anzeichen von Ungehorsam an Bord, und am 10. October
erklärten die Matrosen, daß sie nicht weiter mitgehen würden.
Mehrere etwas phantastische Geschichtsschreiber, welche die Reisen
Christoph Columbus' erzählt haben, erwähnen hierbei gewisser
ernster Scenen, deren Schauplatz die Caravelle des Anführers
gewesen sei. Ihren Angaben nach soll sogar sein Leben durch die
Empörer auf der »Santa Maria« bedroht gewesen sein. Sie sagen
ferner, daß in Folge dieser Auftritte und einer Art Verhandlung dem
Admiral noch drei Tage Frist bewilligt worden wären, nach deren
Ablauf die [bookmark: page193]Flotte, wenn sich auch dann kein Land
gezeigt hätte, den Weg nach Europa einschlagen sollte. Jetzt weiß
man, daß diese Berichte nur aus der Phantasie der Romantiker jener
Zeit entsprungene Legenden sind. In Columbus' hinterlassenen
Papieren findet sich nichts, was jene Erzählungen bestätigte. Wir
erwähnen dieselben hier nur deswegen, weil es uns gut scheint,
nichts zu übergehen, was auf den großen genuesischen Seehelden
Bezug hat. Und ein wenig Legende thut ja der großartigen
Erscheinung eines Columbus keinen Abbruch. Doch wie dem auch sei,
es steht fest, daß man auf den Caravellen anfing, zu murren, doch
verweigerten die Mannschaften auf eine Ansprache des Admirals hin
und angesichts seiner energischen Haltung wenigstens nicht,
vorläufig ihre Pflichten zu erfüllen.

		Am 11. Oktober sah der Admiral neben seinem Schiffe einen noch
grünen Rosenstock bei stürmischem Meere hintreiben. Gleichzeitig
fischte die Besatzung der »Pinta« einen anderen Rosenstock, ein
Brett und einen Stock, der mit einem eisernen Instrumente
zugeschnitten schien, auf. Die Hand des Menschen hatte ihr
Merkzeichen auf diesen Seetriften zurückgelassen. Fast in demselben
Augenblicke bemerkten die Leute der »Nina« einen Dornenzweig mit
Blüthen daran. Alle fühlten sich neu belebt. Jetzt konnte ja die
Küste nicht mehr fern sein.

		Allmälig sank die Nacht über das Meer herab. Die »Pinta«, der
beste Segler der Flottille, hielt sich an deren Spitze. Schon
glaubten Christoph Columbus selbst und ein gewisser Rodrigo Sandez,
ein Controleur des Kapitäns, ein Licht bemerkt zu haben, das sich
im Schatten des Horizontes hin und her bewegte, als der Matrose
Rodrigo von der »Pinta« den Ruf: [bookmark: page194]»Land! Land!« ertönen ließ. Was mochte in
diesem Moment in der Seele Christoph Columbus' vorgehen? Gewiß
empfand noch Niemand, seit Menschen auf der Erde wandeln, eine
solche Erregung wie jetzt der große Seefahrer. Oder war es doch das
Auge des Admirals selbst, der zuerst mit jenem unsicheren Lichte
das Land entdeckte? Sei dem wie es will, nicht daß Christoph
Columbus ankam, begründet seinen Ruhm, sondern daß er wagte, nach
diesem Ziele hin abzureisen.

		Zwei Uhr Nachts war es, als man mit Bestimmtheit das Land
erkannte. Die Caravellen segelten keine zwei Stunden entfernt von
demselben. Alle Mannschaften stimmten tiefbewegt das Salve Regina an.

		Bei den ersten Strahlen der Sonne sah man dann eine kleine
Insel, zwei Stunden weit unter'm Winde vor sich. Diese gehörte zur
Bahama-Gruppe. Columbus nannte sie San Salvador, fiel auf beide
Knie und betete mit St. Ambrosius und St. Augustin: » Te Deum laudamus, te Dominum confitemur«.

		Da erschienen einige vollkommen nackte Eingeborne auf der neuen
Küste. Christoph Columbus begab sich mit Alonzo und Yanez Pinzon,
dem Controleur Rodrigo, dem Secretair Descovedo und einigen Anderen
in ein Boot. Er trat an's Land, während er das königliche Banner in
der Hand hielt und die beiden Kapitäne das Banner des grünen
Kreuzes mit den verschlungenen Namenschiffern Ferdinands und
Isabellens trugen. Dann nahm der Admiral im Namen des Königs und
der Königin von Spanien von der Insel Besitz und ließ ein Protokoll
darüber aufnehmen.

		Inzwischen umringten die Eingebornen Christoph Columbus und
seine Gefährten. Nach Charton, der [bookmark: page195]hierbei Columbus' eigenem Berichte
folgt, wird diese Scene folgendermaßen geschildert:

		»Um ihnen (den Eingebornen) Freundschaft für uns einzuflößen,
und so wie ich sie sah, überzeugt, daß sie zutraulicher gegen uns
sein und eher unseren heiligen Glauben annehmen würden, wenn wir
mit möglichster Schonung und Milde verführen und zur Gewalt unsere
Zuflucht nicht nähmen, ließ ich mehreren derselben bunte Mützen und
Glasperlen schenken, welch' letztere sie am Halse befestigten. Ich
fügte dem noch einige andere werthlose Sachen hinzu; sie zeigten
eine große Freude darüber und erwiesen sich so erkenntlich dafür,
daß es uns wirklich überraschte. Als wir wieder auf den Schiffen
waren, schwammen sie zu uns heran, um Papageien, Knäuel von
Baumwollenfaden und mancherlei andere Dinge als Gegengeschenke
anzubieten; wir gaben ihnen dafür nochmals kleine Glasperlen,
klingende Schellen und anderen Tand. Sie gaben uns Alles, was sie
besaßen. Alles in Allem schienen sie mir aber sehr arm zu sein;
Männer und Frauen gingen so nackt, wie sie einst das Licht der Welt
erblickt hatten. Unter Denen, die wir sahen, befand sich nur eine
einzige jüngere Frau, keiner der Männer aber mochte über dreißig
Jahre zählen. Uebrigens waren sie wohlgebaut, hübsch von Körper und
angenehm von Gesicht. Ihre Haare – so grob wie die Haare des
Roßschweifes – hingen über die Stirn bis auf die Augenbrauen herab;
nach rückwärts trugen sie dieselben zu einem langen, niemals
verschnittenen Büschel vereinigt. Einige derselben hatten sich mit
schwärzlicher Farbe angemalt, sonst sind sie jedoch von der
nämlichen Hautfarbe wie die Bewohner der Canarischen Inseln. Sie
sind weder schwarz noch weiß; einzelne malen sich auch weiß oder
roth, oder [bookmark: page196]mit beliebigen anderen Farben entweder den
ganzen Körper, oder nur das Gesicht, die Augen, oder nur allein die
Nase. Sie besitzen keine Waffen wie die unsrigen und kennen
dieselben überhaupt gar nicht. Als ich ihnen Säbel zeigen ließ,
ergriffen sie dieselben, um sich damit die Nägel zu verschneiden.
Das Eisen ist ihnen unbekannt. Ihre Wurfspieße sind eigentlich
nichts als Stöcke. Auch deren Spitze ist nicht von Eisen, wohl aber
zuweilen mit einem spitzigen Fischzahn oder einem anderen harten
Körper bewehrt. In ihren Bewegungen entwickeln sie viel natürliche
Grazie. Da ich bei Einigen am Körper Narben bemerkte, fragte ich
durch Zeichen, wie sie verwundet worden seien, und sie antworteten
auf dieselbe Weise, daß die Bewohner benachbarter Inseln sie
überfallen, um Gefangene zu machen, und sie sich dagegen
vertheidigt hätten. Ich glaubte und glaube es noch immer, daß vom
Festlande her Räuber kommen, um sie einzufangen und zu Sklaven zu
machen. Sie müssen sehr treue und sanftmüthige Diener sein. Sie
haben die Gewohnheit, schnell zu wiederholen, was sie hören. Ich
bin überzeugt, daß sie leicht zum Christenthume zu bekehren sein
werden, denn wie mir scheint, gehören sie keinerlei Secte an.«

		Als Christoph Columbus nach seinem Schiffe zurückkehrte, folgte
dem Boote eine Anzahl Eingeborner schwimmend. Am nächsten Tage, dem
13. October, zeigten sich Eingeborne in großer Anzahl bei den
Caravellen. Sie saßen in großen, aus je einem Baumstamme
geschnitzten Piroguen, von denen manche wohl vierzig Mann fassen
konnte und die sie mit Rudern in Form von Bäckerschaufeln
fortbewegten. Einige dieser Wilden trugen als Schmuck kleine
Goldplättchen an der Nasenscheidewand. Sie schienen über die
Ankunft [bookmark: page197]der Fremden sehr erstaunt und glaubten
offenbar, diese weißen Männer seien vom Himmel gefallen. Mit ebenso
viel Verehrung als Neugier berührten sie die Kleider der Spanier,
die sie ohne Zweifel für eine Art natürlichen Gefieders hielten.
Der scharlachrothe Rock des Admirals erregte ihre Bewunderung in
höchstem Maße. Allem Anscheine nach betrachteten sie Columbus als
einen Papageien von besserer Art. Uebrigens erkannten sie in ihm
sofort den Anführer der Fremden.

		Christoph Columbus und seine Leute nahmen nun diese neue Insel
San Salvador näher in Augenschein und konnten deren glückliche
Lage, ihre prächtigen Wälder, Flüsse und grünen Wiesen gar nicht
genug bewundern. Nur die Fauna war ziemlich einförmig, Papageien
mit schillerndem Gefieder wiegten sich in großer Menge auf den
Bäumen, bildeten aber scheinbar auch die einzige, hier vorkommende
Art Vögel. San Salvador erschien als eine wenig hügelige Hochebene;
in seinem mittleren Theile breitete sich ein kleiner See aus,
während kein eigentlicher Berg die Fläche des Erdbodens unterbrach.
Vielleicht barg San Salvador jedoch große mineralische Schätze, da
seine Bewohner Goldschmuck trugen, obwohl man ja nicht wissen
konnte, ob dieses Metall von ihrer Heimatinsel selbst
herrührte.

		Der Admiral fragte deshalb einen der Eingebornen und es gelang
ihm, aus dessen Zeichen zu verstehen, daß er, wenn er die Insel
umsegelte und sich nach Süden wendete, ein Land antreffen werde,
dessen König große goldene Gefäße und ungeheure Reichthümer besäße.
Am anderen Tage gab Christoph Columbus seinen Caravellen mit dem
ersten Morgengrauen Befehl, die Anker zu lichten und steuerte nach
[bookmark: page198]dem
bezeichneten Festlande, das seiner Meinung nach kein anderes als
Cipango sein konnte.

		Wir müssen hier eine wohl zu beachtende Bemerkung einflechten
über einen Umstand, der sich aus den geographischen Kenntnissen der
damaligen Zeit ergab: den nämlich, daß Christoph Columbus selbst
glaubte, in Asien angekommen zu sein. Cipango ist Marco Polo's Name
für Japan. Es bedurfte vieler Jahre, ehe man diesen von allen
seinen Begleitern getheilten Irrthum des Admirals als solchen
erkannte, und der große Seeheld selbst starb ja auch, wie erwähnt,
nach vier glücklich zurückgelegten Reisen, ohne eine Ahnung davon,
daß er eine Neue Welt entdeckt hatte. Es steht außer allem Zweifel,
daß Columbus' Leute, und auch dieser selbst, der Meinung waren, in
der Nacht des 12. October 1492 entweder Japan, China oder Indien
aufgefunden zu haben. Hieraus erklärt es sich auch, daß ganz
Amerika so lange den Namen »Westindien« führte, und daß die
Eingebornen dieses Continentes noch heute, sowohl in Brasilien und
Mexiko, als in den Vereinigten Staaten »Indianer« genannt
werden.

		Christoph Columbus verfolgte jetzt also eigentlich nur das eine
Ziel, nach Japan zu gelangen. Er segelte längs der Küste von San
Salvador hin, um auch dessen westlichen Theil kennen zu lernen. Die
Einwohner strömten am Ufer zusammen und boten ihm Wasser und
Cassave, d. i. eine Art Brot aus Yucca-Wurzel an. Wiederholt ging
der Admiral an verschiedenen Stellen an's Land und versündigte sich
freilich gegen die Pflichten der Humanität, indem er mehrere
Indianer entführen ließ, um sie nach Spanien mitzunehmen. Schon
begann man also, diese Unglücklichen aus ihrer Heimat zu rauben;
konnte es nun fehlen, daß man sie auch bald als Sklaven verkaufte?
[bookmark: page199]Endlich verloren die Caravellen San
Salvador aus dem Gesichte und gingen wieder auf's offene Meer
hinaus.

		Gewiß hatte ein gütiges Geschick Columbus begünstigt, indem es
ihn gerade mitten in einen der schönsten Archipele der ganzen Welt
führte. All' das neue Land, das er noch entdecken sollte, glich
einem gefüllten Schmuckkästchen, woraus er nur mit vollen Händen
zuzulangen brauchte.

		Am 15. October mit Sonnenuntergang warf die Flottille an der
Westseite einer zweiten Insel Anker, welche man Conception taufte,
und welche nur ein Zwischenraum von fünf Meilen von San Salvador
trennte. Am darauffolgenden Morgen ging der Admiral mit gut
bewaffneten und gegen jeden etwaigen Ueberfall gesicherten Booten
an's Land. Die Ureinwohner, offenbar von derselben Race wie die in
San Salvador, empfingen die Spanier sehr freundlich. Da sich
indessen ein günstiger Südost-Wind erhob, versammelte Columbus
wieder seine Flotte und entdeckte, neun Meilen weiter im Westen,
eine dritte Insel, der er den Namen Ferdinandina gab. Es ist das
das heutige Groß-Exuma.

		Man blieb die ganze Nacht aufgebraßt liegen und am nächsten
Morgen, dem 17. October, kamen große Piroguen, welche um die
Caravellen herumglitten. Die Beziehungen zu den Eingebornen
gestalteten sich ganz vortrefflich. Die Wilden tauschten friedlich
ihre Früchte und kleinen Baumwollenballen gegen Glasperlen,
baskische Tamburins, Nadeln, für welche sie große Vorliebe zeigten,
und gegen Syrup aus, von dem sie begierig naschten. Die Einwohner
von Ferdinandina kannten schon mehr den Gebrauch der Kleidung und
waren im Ganzen etwas civilisirter; sie bewohnten [bookmark: page200]Häuser in Form von
Pavillons mit hohen Schornsteinen; diese Hütten waren im Innern
sehr reinlich und überhaupt wohlerhalten. Die von einer weiten
Bucht tief eingeschnittene Nordseite der Insel hätte wohl hundert
Schiffen einen geräumigen und sicheren Hafen geboten.

		Doch auch Ferdinandina bot den Spaniern die Reichthümer nicht,
nach denen sie so großes Verlangen trugen und von welchen sie die
Proben mit nach Spanien zurücknehmen wollten; Goldminen gab es hier
offenbar nicht. Dagegen sprachen die auf der Insel
miteingeschifften Eingebornen immer von einer größeren, mehr im
Süden gelegenen Insel mit Namen Samoeto, die er Isabella nannte und
welche man auf den jetzigen Karten unter dem Namen Longue
findet.

		Nach den Aussagen der Bewohner von Salvador hätte man glauben
müssen, hier einen großmächtigen König anzutreffen; mehrere Tage
lang wartete der Admiral jedoch vergeblich; diese große
Persönlichkeit zeigte sich nicht. Die Insel Isabella bot übrigens
mit ihren kleinen Seen und dichten Wäldern einen wahrhaft
prächtigen Anblick. Die Spanier bewunderten nur immer die neuen
Baumarten, deren herrliches Grün europäische Augen über alle Maßen
entzückte. Unter den üppigen Bäumen flatterten unzählige Papageien
und große, muntere Eidechsen, jedenfalls Iguane, schlüpften hurtig
durch das hohe Gras. Die Einwohner der Insel, welche zuerst beim
Anblick der Spanier entflohen waren, wurden doch bald zutraulicher
und verhandelten die Erzeugnisse des Bodens an die Fremden.

		Christoph Columbus gab seinen Gedanken, bei Japan angelangt zu
sein, noch immer nicht auf. Da [bookmark: page201]die Eingebornen einer nicht weit
entfernten, sehr großen Insel im Westen Erwähnung thaten, welche
sie Cuba nannten, setzte der Admiral voraus, daß diese einen Theil
des Königreichs Cipango bilden würde und zweifelte gar nicht mehr,
binnen Kurzem die Stadt Quin-say, sonst auch Hang-tcheu-fu genannt
und früher die Hauptstadt von China, zu erreichen.

		Deshalb ging die Flottille auch, sobald es der Wind gestattete,
wieder unter Segel. Am Donnerstag den 25. October bekam man sieben
bis acht längs einer Linie verstreute Inseln in Sicht,
wahrscheinlich die Mukares (Jamentos Keys). Christoph Columbus
hielt sich hier indessen nicht auf und langte am folgenden Sonntag
vor Cuba an. Die Caravellen ankerten in einem Strom, dem die
Spanier den Namen San Salvador beilegten; nach kurzem Aufenthalt
setzte man aber den Weg nach Westen fort und lief wiederum in einen
Hafen an der Mündung eines großen Stromes ein, aus dem später der
Hafen Nuevitas del Principe wurde.

		Das Gestade der Insel schmückten viele Palmen, deren Blätter so
breit waren, daß ein einziges zur Bedeckung der Hütten der
Eingebornen hinreichte. Letztere hatten bei der Annäherung der
Spanier die Flucht ergriffen. Am Strande fanden sich verschiedene
kleine Götzenbilder in Form von weiblichen Figuren, ferner gezähmte
Vögel, Gebeine von Thieren, stumme Hunde und mancherlei
Jagdgeräthe. Auch die Wilden Cubas wurden durch die gewöhnlichen
Mittel herbeigelockt und traten dann ebenfalls mit den Spaniern in
Tauschhandel.

		Christoph Columbus glaubte nun auf dem Festlande und
wahrscheinlich nur wenige Meilen von Hang-tcheu-fu entfernt zu
sein. Dieser Gedanke hatte [bookmark: page202]sich sowohl seiner selbst als seiner
Officiere so sehr bemächtigt, daß er sich schon damit beschäftigte,
dem Groß-Khan von China einige Geschenke zu übersenden. Am 12.
November beauftragte er einen Edelmann von seinem Schiffe und einen
Juden, der hebräisch, chaldäisch und arabisch sprach, sich zu dem
Monarchen des Landes zu begeben. Die Gesandten nahmen kostbare
Perlenhalsbänder mit und begaben sich in das Innere des
vermeintlichen Continentes, in der Annahme, ihre Mission etwa
binnen sechs Tagen erfüllen zu können.

		Inzwischen segelte Christoph Columbus ungefähr zwei Meilen weit
einen schönen Fluß hinauf, der im Schatten großer, wohlriechender
Bäume dahinlief. Die Eingebornen trieben dabei mit den Spaniern den
gewohnten Tauschhandel und verwiesen diese immer wieder nach einem
Orte Namens Bohio, wo sich Gold und Perlen im Ueberfluß finden
sollten. Sie fügten auch hinzu, daß dort Menschen mit Hundeköpfen
lebten, die sich von Fleisch ernährten.

		Am 6. November schon, also nach kaum viertägiger Abwesenheit,
kehrten die Gesandten des Admirals nach dem Hafen zurück. Nach zwei
Marschtagen hatten sie ein aus etwa fünfzig Hütten bestehendes Dorf
erreicht gehabt, in welchem sie mit wahrhaft übermäßiger Verehrung
ausgenommen worden waren. Man küßte ihnen daselbst Füße und Hände
und hielt sie geradezu für Götter, welche vom Himmel herabgestiegen
seien. Ueber die Sitten der Eingebornen erzählten sie unter
Anderem, daß Männer und Frauen mittelst einer gabelförmig
getheilten Pfeife Tabak rauchten, wobei sie den Rauch durch die
Nasenlöcher einsogen. Die Ureinwohner wußten sich auch durch
Reibung zweier Hölzer aufeinander Feuer zu verschaffen. In ihren
Häusern fand sich sehr viel Baumwolle vor, die sie in [bookmark: page203]Gestalt von
Zelten aufgestapelt hatten, und eines derselben enthielt nahe an
11.000 Pfund. Vom Groß-Khan freilich hatten sie auch nicht eine
Spur entdeckt.

		Wir berühren hier auch noch einen zweiten Irrthum und Fehler des
Columbus, der in seinen Folgen, nach Irving, der ganzen Reihe
seiner Entdeckungen eine andere Richtung gab. Da Columbus nämlich
an der Küste Asiens zu sein glaubte, sah er folgerichtig Cuba für
einen Theil des Festlandes an. Eben darum aber dachte er gar nicht
daran, dasselbe zu umschiffen, sondern beschloß vielmehr, nun nach
Osten zurückzukehren. Hätte er sich bei dieser Gelegenheit nicht
getäuscht und wäre er seiner Richtung unentwegt gefolgt, so würde
das Resultat seines Zuges ein ganz anderes Ansehen gewonnen haben.
Entweder wäre er dann nach Florida, an die Südspitze Nord-Amerikas
gelangt, oder direct nach Mexiko gekommen. Was hätte er aber in
letzterem Falle an Stelle der Wilden und unwissenden Eingebornen
gefunden? Nun, die Bewohner des großen Reiches der Azteken, der von
Montezuma halb civilisirten Gebiete. Dort hätte er Städte, Heere
neben unermeßlichen Reichthümern angetroffen und seine Rolle würde
wahrscheinlich dieselbe gewesen sein, welche nach ihm Ferdinand
Cortez übernahm.

		Doch es sollte nicht so kommen; der in seinem Irrthum befangene
Admiral kehrte mit der Flottille, welche am 12. November 1492 die
Anker lichtete, wieder nach Osten zurück.

		Lavirend folgte Christoph Columbus der Küste Cubas, entdeckte
die beiden Berge Cristal und Moa, besuchte einen Hafen, den er
Puerto del Principe nannte, und einen Archipel, dem er den Namen
das Meer von Notre-Dame beilegte. Jede Nacht leuchteten die Feuer
der Fischer auf den zahlreichen Inseln, [bookmark: page204]deren Bewohner sich von
Spinnen, Krebsen und einer Art großer Würmer (Seealen?) ernährten.
Die Spanier gingen auch wiederholt an's Land und errichteten ein
Kreuz als Zeichen der Besitznahme des Landes.

		Häufig sprachen die Eingebornen gegen den Admiral von einer
gewissen Insel Babèque, wo Gold in Menge vorhanden sei. Der Admiral
beschloß, sich dahin zu begeben. Martin Alonzo Pinzon aber, der
Kapitän der »Pinta«, dessen Caravelle am besten segelte, fuhr ihm
voraus und war beim Anbruch des 2l. November vollständig aus dem
Gesichtskreise der Anderen verschwunden.

		Der Admiral erschien über diese Trennung mit Recht sehr erzürnt,
wovon noch die Stelle in seinem Bericht den Beweis liefert, wo er
sagt: »Pinzon hat mir auch noch manches Andere gesagt und
angethan«. Er setzte indeß seinen Weg zur Durchforschung Cubas
unbeirrt weiter fort und entdeckte die Bai von Moa, die
Mangle-Spitze, das Cap Vaez und den Hafen Baracoa; nirgends aber
fand er Kannibalen, obwohl die Hütten der Eingebornen nicht selten
mit Menschenschädeln verziert waren, worüber sich die an Bord
befindlichen Eingebornen sehr zu freuen schienen.

		Während der folgenden Tage sah man den Fluß Boma und befanden
sich die Caravellen, welche das Cap de los Azules umschifften, auf
der Ostseite der Insel, deren Küste sie in einer Länge von
hundertfünfundzwanzig Meilen aufgenommen hatten. Statt sich nun
aber nach Süden zu wenden, entfernte sich Columbus mehr nach Osten
und kam am 5. December in Sicht einer großen Insel, welche die
Indianer Bohio nannten. Es war das Haiti oder San Domingo.

		Am Abend lief die »Nina« unter Führung des Admirals einen Hafen
an, der den Namen Port-Marie [bookmark: page205]erhielt. Es ist das der heutige Hafen von
San Nicolo in der Nähe des gleichnamigen Caps am Nordwestende der
Insel.

		Am nächsten Tage fanden die Spanier noch eine große Menge
solcher Caps und auch ein Eiland, die Schildkröteninsel. Die
Caravellen jagten, sobald sie nur sichtbar wurden, die Piroguen der
Indianer in die Flucht. Diese Insel, deren Gestade sie folgten,
erschien ihnen sehr groß und sehr hoch, wovon der spätere Name
Haiti, d. i. Hochland, sich herleitet. Die Aufnahme der Ufer wurde
noch bis zur Mosquito-Bai fortgesetzt. Die Vögel, welche unter den
schönen Bäumen dieser Insel umherflatterten, ihre Pflanzen, Ebenen
und Hügel erinnerten Alle lebhaft an die Gefilde Castiliens.
Deshalb gab Christoph Columbus dem neuen Lande auch den Namen
Espagnola. Die Bewohner waren sehr furchtsam und mißtrauisch, so
daß man, da sie in's Innere entflohen, mit ihnen keinerlei
Verbindung anknüpfen konnte. Einigen Matrosen gelang es jedoch,
eine Frau einzufangen, die sie an Bord brachten. Sie war noch jung
und ziemlich hübsch. Der Admiral schenkte ihr Ringe, Perlen und
Kleidungsstücke, deren sie höchst nothwendig bedurfte; er
behandelte sie überhaupt mit größter Zuvorkommenheit und sandte sie
dann wieder nach dem Lande zurück. Die nächste Folge davon war, daß
die Eingebornen zutraulicher wurden, und als sich am Tage darauf
neun bewaffnete Matrosen bis vier Stunden in das Innere des Landes
hineingewagt hatten, wurden sie mit aller Ehrerbietung empfangen.
In hellen Haufen strömten die Bewohner um sie zusammen und boten
ihnen alle Erzeugnisse des Bodens an. Entzückt von dem Ausfluge
kamen die Matrosen zurück. Ihrer Erzählung nach war [bookmark: page206]das Innere der Insel
reich an Baumwollenstauden, Aloës und Mastixbäumen, und ein schöner
Strom, später der Fluß der drei Ströme genannt, rollte daselbst
sein klares Wasser dahin.

		Am 15. December ging Columbus wieder unter Segel und führte ihn
der Wind nach dem sogenannten Schildkröten-Eilande, wo er einen
schiffbaren Wasserlauf fand und ein so herrliches Thal, daß er es
das Thal des Paradieses nannte. Als er anderen Tages in einem
tiefen Golfe lavirte, bemerkte er einen Eingebornen, der ein
kleines Canot trotz der Gewalt des Windes mit großer
Geschicklichkeit regierte. Dieser Indianer ward eingeladen, an Bord
zu kommen; Columbus beschenkte ihn reichlich; dann segelte er nach
einem Hafen von Espagnola, den man später als den Hafen des
Friedens bezeichnete, weiter.

		Dieses freundliche Entgegenkommen erwarb dem Admiral die
Zuneigung aller Eingebornen und von demselben Tage ab fanden sie
sich in großer Menge bei den Caravellen ein. Auch ihr König kam mit
ihnen. Es war das ein gut gebauter, kräftiger und etwas
wohlbeleibter junger Mann von beiläufig zwanzig Jahren. Er ging
eben so nackt wie seine männlichen und weiblichen Unterthanen,
welche ihm viel Achtung, doch ohne das mindeste Zeichen kriechender
Unterwürfigkeit, erwiesen. Columbus ließ ihm alle einem Souverän
zukommenden Ehren erweisen und aus Dankbarkeit theilte dieser
König, oder richtiger Cazike, dem Admiral mit, daß die östlicheren
Provinzen vom Golde strotzten.

		Am nächsten Tage stellte der Cazike alle Schätze seines Landes
Columbus zur Verfügung. Er nahm an dem Feste der heiligen Maria
theil, das Columbus auf seinem Fahrzeuge mit allem Prunke feiern
ließ [bookmark: page207]und bei welcher Gelegenheit auch das Schiff
selbst möglichst ausgeschmückt worden war. Der Cazike wurde mit zur
Tafel des Admirals gezogen und nahm wirklich an dem Mahle theil;
nachdem er verschiedene Speisen und Getränke gekostet, schickte er
die Becher und Schüsseln den Leuten seines Gefolges. Dieser Cazike
hatte ein recht gutes Aussehen; er sprach wenig und erwies sich den
Umständen nach ziemlich gebildet. Nach beendetem Mahle bot er dem
Admiral mehrere dünne Goldplättchen an. Dieser erwiderte das
Geschenk durch einige Münzen mit den Bildnissen Ferdinands und
Isabellens, und nachdem er ihm durch Zeichen begreiflich gemacht,
daß von den mächtigsten Fürsten der Erde die Rede sei, ließ er in
Gegenwart des eingebornen Königs die königlichen Banner von
Castilien entfalten. Mit Anbruch der Nacht zog sich der Cazike sehr
befriedigt zurück und mehrere Artilleriesalven donnerten ihm bei
der Abfahrt nach.

		Am folgenden Tage errichteten mehrere Leute der Mannschaft ein
großes Kreuz mitten in dem Dorfe der Eingebornen, und dann
verließen Alle diese gastliche Küste. Beim Auslaufen aus dem
weiten, von den Schildkröteninseln und der Insel Espagnola
gebildeten Golfe entdeckte man mehrere Häfen, Caps, Baien und
Flüsse, an der Limbe-Spitze eine kleine Insel, welche St. Thomas
getauft wurde, und endlich einen sehr geräumigen, sicheren und
geschützten, zwischen der Insel und der Bai von Acul verborgenen
Hafen, dessen Eingang ein von hohen baumbedeckten Bergen
umschlossener Canal bildete.

		Der Admiral betrat das Ufer ziemlich häufig. Die Eingebornen
empfingen ihn als einen Abgesandten des Himmels und luden ihn ein,
bei ihnen wohnen zu bleiben. Columbus beschenkte sie mit Schellen,
zinnernen [bookmark: page208]Ringen, Glasperlen und anderen
Kleinigkeiten, die sie sehr hoch zu schätzen schienen. Ein Cazike
mit Namen Guacanagari, der Beherrscher von Marien, sandte Columbus
einen Gürtel, geschmückt mit dem Abbilde eines Thieres mit großen
Ohren, dessen Nase und Ohren aus Gold getrieben waren. Gold mochte
es auf der Insel überhaupt viel geben, denn die Eingebornen
brachten bald eine gewisse Menge dieses Metalls zusammen. Die
Bewohner dieses Theiles von Espagnola zeichneten sich durch höhere
Intelligenz und besseres, äußeres Ansehen aus. Nach Columbus
dienten die schwarzen, rothen und weißen Malereien, mit denen sie
ihren Körper bedeckten, wahrscheinlich nur zum Schutze gegen die
Sonnenstrahlen. Die Häuser der Leute waren hübsch und gut gebaut.
Als Columbus sie nach dem Lande fragte, woher das Gold komme,
zeigten sie gen Osten nach einer Gegend, welche sie Cibao nannten
und unter der der Admiral sich stets nur Cipango oder Japan
vorstellen konnte.

		Am heiligen Abend traf die Caravelle des Admirals ein schwerer
Unfall. Es war das die erste Havarie bei dieser sonst so glücklich
abgelaufenen Seefahrt. Ein unaufmerksamer Seemann bediente das
Steuer der »Santa Maria« während eines Ausflugs aus dem Golfe von
St. Thomas; als es finster wurde, gerieth er unbemerkt in eine
falsche Strömung und wurde gegen die Uferfelsen getrieben. Die
Caravelle strandete und ihr Steuer lief dabei fest auf. Der Admiral
erwachte von dem Stoße und kam eiligst auf das Deck. Er ließ vom
Vordertheile aus einen Anker auswerfen, um das Schiff durch
kräftiges Ziehen an demselben zu wenden und wieder flott zu machen.
Der Quartiermeister und einige Matrosen wurden mit der Ausführung
dieses Manövers beauftragt und sprangen in [bookmark: page209]das große Boot. Von
Schrecken erfaßt, entflohen sie aber, so schnell sie rudern
konnten, nach der »Nina« zu.

		Inzwischen kam die Ebbe. Die Santa Maria sank immer tiefer ein;
man mußte die Masten kappen, um sie zu erleichtern, und bald
stellte sich die Nothwendigkeit heraus, die Besatzung an Bord des
Begleitschiffes überzuführen. Der Cazike Guacanagari, der die
mißliche Lage der Caravelle recht wohl begriff, kam mit seinen
Brüdern, Verwandten und einer Menge Eingeborner herbei und
betheiligte sich thätig bei der Entleerung des Fahrzeuges. Dank
seiner Fürsorge, ging auch nicht ein Stück der Ladung verloren und
noch während der Nacht hielten bewaffnete Eingeborne rings um die
einstweilen aufgespeicherten Proviantvorräthe Wache.

		Am folgenden Tage begab sich Guacanagari an Bord der »Nina«, um
den Admiral zu trösten und stellte ihm alle seine Schätze zur
Verfügung. Gleichzeitig bot er ihm zur Aushilfe einen Vorrath an
Lebensmitteln, bestehend aus Brot, kleinen Ziegen, Fischen, Wurzeln
und Früchten an. Gerührt durch diese Freundschaftsbezeugungen
beschloß Columbus, auf einer dieser Inseln eine Niederlassung zu
gründen. Er bemühte sich also, die Indianer durch kleine Geschenke
und liebenswürdiges Entgegenkommen noch mehr für sich zu gewinnen;
dann ließ er, um ihnen eine Vorstellung von seiner Macht zu geben,
eine Arkebuse und eine Standbüchse abfeuern, worüber die armen
Leute heftig erschraken.

		Am 26. December begannen die Spanier den Bau einer kleinen
Befestigung an diesem Theile der Insel. Die Absicht des Admirals
ging dahin, hier eine Anzahl Leute, die für ein Jahr mit Brot, Wein
und Getreide versorgt werden sollten, zurückzulassen und [bookmark: page210]ihnen die
Schaluppe der »Santa Maria« zu übergeben. Die Arbeiten wurden auch
mit allem Eifer betrieben.

		Am nämlichen Tage erhielt man ferner wieder die erste Kunde von
der »Pinta«, die sich am 21. November von der Flottille getrennt
hatte; sie sollte, wie Eingeborne meldeten, in einem Flusse am Ende
der Insel vor Anker liegen; ein von Guacanagari abgesandtes Canot
konnte sie aber nicht auffinden. Da kam denn Columbus, der seine
Entdeckungsfahrt unter den gegebenen Umständen nicht fortsetzen
wollte, da er sich seit dem Verlust der nicht wieder brauchbaren
»Santa Maria« auf eine einzige Caravelle angewiesen sah, auf den
Entschluß, nach Spanien zurückzukehren und traf auch bald seine
Vorbereitungen zur Abreise.

		Am 2. Januar bot Columbus dem Caziken das Schauspiel einer
kleinen Schlacht, worüber der König und seine Unterthanen sich
höchst erstaunt zeigten. Dann wählte er neununddreißig Mann aus,
die während seiner Abwesenheit die Besatzung der Festung bilden
sollten, und ernannte Rodrigo de Escovedo zu deren Kommandanten.
Der größte Theil der Ladung aus der »Santa Maria« wurde ihnen
ausgeliefert und versprach, für sie länger als ein Jahr
auszureichen. Unter den ersten Kolonisten der Neuen Welt befanden
sich ein Schreiber, ein spanischer Gerichtsdiener, ein Faßbinder,
ein Arzt und ein Schneider. Diese Spanier unterzogen sich des
Auftrages, die Goldminen aufzusuchen und einen geeigneten Platz zur
Gründung einer Stadt ausfindig zu machen.

		Am 3. Januar lichtete die »Nina« nach einem feierlichen
Abschiede von dem Caziken und den neuen Kolonisten die Anker und
segelte aus dem Hafen. Bald entdeckte man ein Eiland, über welches
ein sehr hoher Berg emporragte, der den Namen Monte Christi [bookmark: page211]erhielt.
Zwei Tage hindurch folgte Columbus der Küste, als man die
Annäherung der »Pinta« meldete. Bald traf deren Kapitän, Martin
Alonzo Pinzon, an Bord der »Nina« ein und suchte sein Benehmen nach
allen Seiten zu entschuldigen. In Wahrheit segelte Pinzon seiner
Zeit nur voraus, um zuerst die Insel Babèque zu erreichen, welche
die Eingebornen als so unermeßlich reich schilderten. Der Admiral
beruhigte sich indeß bei den unhaltbaren Gründen, welche Kapitän
Pinzon vorbrachte, und erfuhr von diesem, daß die »Pinta« nur längs
der Küste von Espagnola hingesegelt sei, ohne eine neue Insel zu
entdecken.

		Am 7. Januar hielt man an, um ein kleines Leck im Raume der
»Nina« auszubessern. Columbus benützte diesen Aufenthalt, um einen
breiten, etwa eine Meile vom Monte-Christi befindlichen Strom näher
zu untersuchen. Von den glänzenden Flitterchen, welche die Strömung
mit sich führte, erhielt derselbe den Namen der »Gold-Fluß«. Gern
hätte der Admiral auch diesen Theil von Espagnola näher
durchforscht, seine Mannschaften drängten aber zur Heimkehr und
begannen, verleitet von den Gebrüdern Pinzon, sogar gegen seine
Autorität zu murren.

		Am 9. Januar gingen die beiden Caravellen wieder unter Segel und
schlugen einen Kurs nach Ostsüdosten ein. Sie hielten sich dabei
immer in der Nähe der Küsten, deren kleinste Ausbuchtungen ihre
Namen erhielten, wie z. B. die Isabellen-Spitze, das Cap de la
Roca, das Cap Français, Cap Cabron und endlich die am äußersten
östlichen Ende der Insel gelegene Bai von Samana. Hier fand sich
ein Hafen, in dem die Flottille wegen der herrschenden Windstille
vor Anker ging. Das erste Zusammentreffen mit den Eingebornen
verlief ganz nach Wunsch; doch bald sollten [bookmark: page212]sich diese guten
Beziehungen ändern. Der schon begonnene Handel nahm ein Ende und
gewisse feindselige Demonstrationen ließen deutlich die bösen
Absichten der Indianer erkennen. Wirklich überfielen diese die
Spanier unerwartet am 13. Januar. Trotz ihrer Minderzahl hielten
Letztere jedoch wacker Stand und trieben mit Hilfe ihrer besseren
Waffen die Feinde nach einem Kampfe von nur wenig Minuten in die
Flucht. Das war das erste Mal, daß Indianerblut von europäischen
Händen vergossen wurde.

		Am nächsten Tage behielt Columbus noch vier Gefangene, junge
Eingeborne, an Bord und ging mit ihnen, trotz ihres Widerspruchs,
unter Segel. Seine erbitterten und wohl auch ermüdeten Mannschaften
machten ihm manchen Aerger und der über alle menschlichen Schwächen
fast ganz erhabene Mann, den die schwersten Schicksalsschläge nicht
niederzudrücken vermochten, beklagte sich in seinem Reisebericht
recht schmerzlich darüber. Am 16. Januar begann die eigentliche
Rückreise und verschwand das Cap Samana, an der äußersten Spitze
von Espagnola, unter dem Horizonte.

		Die Ueberfahrt ging sehr schnell und bis zum 12. Februar ohne
merkliche Zwischenfälle von statten. Am genannten Tage wurden die
beiden Caravellen aber von einem furchtbaren Sturme überrascht, der
mit entsetzlichen Windstößen, haushohen Wellen, unter fortwährenden
Blitzen in Nord-Nordosten dreimal vierundzwanzig Stunden anhielt.
Erschreckt legten die Seeleute das Gelübde einer Pilgerfahrt zur
heiligen Maria von Guadaloupe, Notre-Dame de Loretto und St. Clair
de Moguer ab. Endlich schwuren die Leute, barfuß und im Büßerhemd
in einer der Mutter Gottes geweihten Kirche zu beten. [bookmark: page213]

		Trotz alledem nahm der Sturm nur an Heftigkeit zu. Auch der
Admiral befürchtete eine Katastrophe und schrieb auf ein Pergament
eiligst einen kurzen Bericht seiner Entdeckungen nieder, mit der
Bitte an den etwaigen Finder, dasselbe dem Könige von Spanien
zugehen zu lassen; dann verschloß er dieses in Wachstuch
eingewickelte Document in ein Holzfaß und ließ es in's Meer
werfen.

		Mit dem Aufgang der Sonne am 15. Februar schwächte der Orkan
sich ab; die während der letzten Tage von einander getrennten
Caravellen trafen wieder zusammen und ankerten drei Tage später bei
der Insel Sainte Marie, einer der Azoren. Sofort sorgte der Kapitän
für Erfüllung der während des Ungewitters gethanen Gelübde und
schickte deshalb die Hälfte seiner Leute an's Land; diese wurden
aber von den Portugiesen als Gefangene zurückgehalten und erst fünf
Tage später und nur auf die energische Reclamation Christoph
Columbus' wieder freigegeben.

		Am 23. Februar stach der Admiral wieder in See. Von widrigen
Winden aufgehalten und von einem nochmaligen Sturm bedroht, legte
er mit allen seinen Leuten auf's Neue verschiedene Gelübde ab und
verpflichtete sich, am ersten Samstag nach der Ankunft in Spanien
zu fasten. Am 4. März endlich bekamen die Seefahrer die Mündung des
Tajo zu Gesicht, in welche sich die »Nina« flüchten konnte, während
die »Pinta« vom Wind bis in die Bai von Biscaya verschlagen
wurde.

		Die Portugiesen nahmen den Admiral sehr herzlich auf; der König
bewilligte ihm sogar eine Audienz. Columbus lag es nun aber am
Herzen, schnell nach Spanien zu kommen. Sobald es die Witterung
irgend erlaubte, ging die »Nina« wieder in See und warf [bookmark: page214]am 15. März,
gegen Mittag, vor dem Hafen von Palos Anker, nach einer Reise von
sieben Monaten, während welcher Columbus die Inseln San Salvador,
Conception, Groß-Exuma, Longue, die Mukares, Cuba und San Domingo
entdeckt hatte.

		Ferdinands und Isabellens Hofhaltung befand sich zur Zeit eben
in Barcelona. Der Admiral ward dahin befohlen. Er reiste sogleich
mit den aus der neuen Welt mitgebrachten Indianern ab. Der
Enthusiasmus, den er überall hervorrief, kannte fast keine Grenzen.
Von allen Seiten lief das Volk zusammen, wo es den großen Seehelden
nur treffen zu können glaubte, und erwies ihm wahrhaft königliche
Ehren. Der Einzug Christoph Columbus' in Barcelona gestaltete sich
wahrhaft prächtig. Der König, die Königin und die Granden von
Spanien empfingen ihn feierlich im Palaste der Deputation. Hier
erstattete er einen Bericht über seine merkwürdige Reise, wies die
Muster von Gold vor, die er mitgebracht hatte, und die ganze
Versammlung fiel dann auf die Kniee und stimmte das Te Deum an.

		Christoph Columbus ward hierauf durch ein besonderes Patent
geadelt und der König verlieh ihm ein eigenes Wappen mit der
Devise: »Castilien und Leone schenkte Columbus eine neue Welt«. Der
Name des genuesischen Seefahrers hallte durch ganz Europa wider;
die von ihm mitgeführten Indianer erhielten in Gegenwart des Hofes
die christliche Taufe und der so lange Zeit arme und verkannte,
geistvolle Mann stand jetzt auf der höchsten Staffel seines Ruhmes.
[bookmark: page215]

		III.

		Zweite Reise: Flottille von 17 Schiffen. –
Insel Ferro. – Dominica. – Marie-Galante. – Guadeloupe. – Die
Kannibalen. – Montserrat. – Sainte Marie Rotonde. – St. Martin und
St. Croix. – Der Archipel der 11.000 Jungfrauen. – Gründung der
Stadt Isabella. – Absendung zweier mit Schätzen beladener Fahrzeuge
nach Spanien. – Fort St. Thomas in der Provinz Cibao. – Don Diego,
Columbus Bruder, zum Gouverneur der Insel ernannt. – Insel St. Jean
Baptiste oder Porto-Rico. – Espagnola. – Die ersten Kolonisten
ermordet. – Jamaica. – Die Küste von Cuba. – Der Sauger
(Hemmfisch). – Rückkehr nach Isabella. – Der Cazike wird gefangen
gesetzt. – Aufstand der Eingebornen. – Hungersnoth. – Columbus in
Spanien verleumdet. – Sendung Johann Aguada's, Commissär
Isabellens. – Die Goldminen. – Columbus' Abreise. – Ankunft in
Cadix.

		———

		Der Bericht von den Abenteuern des genuesischen Seefahrers hatte
die Geister wahrhaft überreizt. Schon sah man in der Einbildung
jenseits der Meere ganze Continente aus purem Golde. Alle
Leidenschaften, welche die Habgier zu wecken im Stande ist,
erwachten. Der Admiral mußte dem Drange der öffentlichen Meinung
nachgeben und in kürzester Zeit wieder in See gehen. Ihn trieb es
übrigens auch selbst, nach dem Schauplatz seiner Eroberungen
zurückzukehren und die Karten jener Zeit mit neuen Ländern zu
bereichern. Er erklärte sich also bereit, abzureisen.

		Der König und die Königin stellten eine Flotte von drei großen
Schiffen und vierzehn Caravellen zu seiner Verfügung. Zwölfhundert
Menschen sollte dieselbe aufnehmen. Eine Anzahl vornehmer
Castilianer zögerte nicht, Columbus' Stern zu folgen und ihr Glück
jenseits der Meere zu versuchen. Pferde und Nutzthiere, Instrumente
und Werkzeuge aller Art, bestimmt zur Einsammlung und Reinigung des
Goldes, verschiedene Sämereien, mit einem Worte Alles, was zur
Gründung einer großangelegten Kolonie irgend nöthig schien, füllte
den Raum der Fahrzeuge. Von zehn nach Europa mitgenommenen
Eingebornen kehrten [bookmark: page216]fünf nach ihrer Heimat zurück, drei blieben
als Kranke in Europa und zwei derselben waren gestorben.

		Christoph Columbus wurde mit unbegrenzter Machtvollkommenheit
zum »General-Kapitän« ernannt.

		Am 25. September 1493 liefen die siebzehn Fahrzeuge unter den
Jubelrufen einer unzählbaren Menschenmenge mit vollen Segeln von
Cadix aus. Am 1. October liefen sie die Insel Ferro, die
westlichste der Canarien-Gruppe, an. Nach einer von Wind und Meer
gleichmäßig begünstigten Ueberfahrt kam Columbus in Sicht des neu
entdeckten Landes.

		Am 3. November, dem Sonntag in der Octave Allerheiligen, rief
der Wachtposten des Admiralschiffes »Marie-Galante«: »Frohe
Botschaft! Dort ist das Land!«

		Dieses Land bestand aus einer bewaldeten Insel. Der Admiral
segelte, da er sie für unbewohnt hielt, daran vorüber, sah auf
seinem Wege noch mehrere verstreute Eilande und langte bei einer
zweiten Insel an. Die erste wurde Dominica, die andere auf den
Namen Marie-Galante getauft, wie sie auch noch heutigen Tages
heißen. Am nächsten Tage zeigte sich den Blicken der Spanier eine
dritte, größere Insel. »Und, sagt der von Pierre Martyr, einem
Zeitgenossen Columbus', herrührende Bericht über diese Fahrt, als
sie näher kamen, erkannten sie, daß das die Insel der verwünschten
Kannibalen oder Caraiben war, von denen man gelegentlich der ersten
Reise verschiedentlich reden gehört hatte.«

		Wohl bewaffnet gingen die Spanier an's Ufer, wo sich gegen
dreißig hölzerne, mit Palmenblättern bedeckte Hütten von runder
Form erhoben, in denen allen man Hängematten aus groben
Baumwollenstoffen fand. Auf dem Vorplatz derselben standen zwei
Bäume [bookmark: page217]oder Stämme, welche von zwei großen todten
Schlangen umwunden waren. Bei der Annäherung der Fremden flohen die
Eingebornen so schnell sie konnten und ließen eine Anzahl
Gefangener zurück, die sie eben hatten aufzehren wollen. Die
Matrosen durchsuchten jene Hütten, wobei sie menschliche Arme und
Beine, frisch abgeschnittene, noch blutende Köpfe und andere
menschliche Ueberreste fanden, welche jeden Zweifel über die
Nahrungsweise dieser Caraïben beseitigten.

		Die Insel wurde zum Theil untersucht und erhielt von dem Admiral
den Namen Guadeloupe wegen ihrer Aehnlichkeit mit einer Provinz von
Estremadura. Einige von den Matrosen eingefangene Frauen schickte
man, nachdem sie auf dem Admiralschiff eine möglichst freundliche
Aufnahme erfahren hatten, auf das Land zurück. Christoph Columbus
rechnete darauf, daß sein zuvorkommendes Verfahren gegen die
Indianerinnen auch die Männer bestimmen sollte, einmal an Bord zu
kommen, eine Hoffnung, welche freilich nicht in Erfüllung ging.

		Am 8. November gab der Admiral das Signal zur Abfahrt und
segelte mit seiner ganzen Escadre nach Espagnola, dem heutigen San
Domingo, wo er neununddreißig Theilnehmer der ersten Reise
zurückgelassen hatte. Auf dem Wege nach Norden entdeckte er
wiederum eine große Insel, der die an Bord behaltenen Eingebornen
den Namen Madanino gaben. Sie sagten aus, daß dieselbe nur von
Frauen bewohnt sei, und da Marco Polo's Bericht einer Gegend in
Asien erwähnte, die nur weibliche Bevölkerung haben sollte, so
hatte Christoph Columbus allen Grund zu der Annahme, daß er längs
der Küsten dieses Welttheils hinsegle. Der Admiral wünschte
lebhaft, die [bookmark: page218]betreffende Insel kennen zu lernen, doch
verhinderte der widrige Wind eine Landung an derselben.

		Zehn Meilen von hier entdeckte man eine weitere, von hohen
Bergen umgebene Insel, welche Montserrat getauft wurde; am nächsten
Tage eine zweite, die den Namen Sainte Marie Rotonde erhielt, und
am folgenden Tage noch zwei Inseln: St. Martin und St. Croix.

		Das Geschwader ankerte vor der letzteren, um Wasser einzunehmen.
Hier ereignete sich eine sehr ernste Scene, welche Pierre Martyr
mit so bezeichneten Worten erzählt, daß wir uns zu deren Wiedergabe
veranlaßt fühlen: »Der Admiral«, sagt er, »ordnete an, daß dreißig
seiner Leute das Schiff verlassen sollten, um die Insel in
Augenschein zu nehmen; als diese das Ufer betreten hatten, fanden
sie daselbst, außer vier Hunden auch ebensoviel junge Männer und
Weiber am Strande, die ihnen entgegenkamen und mit erhobenen Armen
um Schutz und Befreiung aus der Gewalt der grausamen Einwohner zu
flehen schienen. Sobald die Kannibalen das sahen, entflohen sie,
ganz wie auf Guadeloupe, eiligst in die Wälder. Unsere Mannschaften
aber blieben zwei Tage auf der Insel, um diese näher zu
untersuchen.

		Inzwischen bemerkten Diejenigen, welche auf dem Boote
zurückgeblieben waren, aus der Ferne ein Canot mit acht Männern und
ebensoviel Frauen ankommen; unsere Leute versuchten, sich mit ihnen
durch Zeichen zu verständigen; bei weiterer Annäherung aber
überschütteten jene, Männer sowohl wie Frauen, sie mit einem
dichten Hagel von Pfeilen, bevor diese nur dazu kommen konnten,
sich mittelst ihrer Schilde zu schützen, so daß ein Spanier durch
den Pfeil einer Frau getödtet wurde und diese auch einen zweiten
mit einem anderen Pfeile schwer verletzte. [bookmark: page219]

		Diese Wilden führten vergiftete Pfeile, welche das Gift an der
Spitze trugen; unter ihnen befand sich eine Frau, welcher die
Anderen alle gehorchten und mit sichtbarer Ehrfurcht begegneten.
Aller Wahrscheinlichkeit nach war das die Königin des Stammes und
hatte sie einen schrecklich anzusehenden, sehr kräftig gebauten
Sohn mit einem wahren Löwenangesicht, der ihr nachfolgte.

		Die Unsrigen hielten es für vortheilhafter, ein Handgemenge
herbeizuführen, als sich durch einen Kampf aus der Entfernung noch
mehr Verluste zufügen zu lassen, und trieben ihr Boot mit den
Rudern mit solcher Gewalt vorwärts, daß dasselbe das Fahrzeug der
Anderen tüchtig anlief und es dabei versenkte.

		Die Indianer aber, lauter gute Schwimmer, fuhren, Männer sowohl
wie Frauen, unbeirrt fort, die Unsrigen mit Pfeilen zu beschießen,
bis sie einen halb vom Wasser verdeckten Felsen erreichten, den sie
bestiegen und dann den Kampf von neuem begannen. Nichtsdestoweniger
wurden sie zuletzt überwältigt, Einer von ihnen getödtet, der Sohn
der Königin aber mehrfach durch Stiche verwundet; die Gefangenen
schleppte man auf das Schiff des Admirals, wo sie sich mit
derselben ungezähmten Wildheit benahmen, wie etwa libysche Löwen,
wenn sie sich in Netzen gefangen sehen. Es waren durchaus Leute,
welche Niemand ansehen konnte, ohne daß ihm Herz und Eingeweide
erzitterten, so häßlich, fürchterlich und wahrhaft teuflisch war
ihr Aussehen.«

		Wie man sieht, gestalteten sich die Kämpfe zwischen Spaniern und
Eingebornen immer ernster. Christoph Columbus setzte indeß seine
Fahrt nach dem Süden fort, inmitten unzähliger, lieblicher, von
Bergen in allen Farben bedeckter Inseln. Die Zusammenhäufung [bookmark: page220]von Inseln
erhielt den Gesammtnamen der 11.000 Jungfrauen. Bald kam die Insel
St. Jean Baptiste, mit anderen Namen Porto-Rico in Sicht, ein Land,
das ebenfalls die Caraïben inne hatten, das aber sorgfältiger
angebaut erschien und mit seinen prächtigen Wäldern einen wirklich
herrlichen Anblick darbot. Einige Matrosen gingen an's Land und
fanden am Gestade etwa ein Dutzend unbewohnter Hütten. Der Admiral
stach dann wieder in See und folgte ungefähr fünfzig Meilen weit
der Südküste von Porto-Rico.

		Am 12. November endlich landete Columbus an der Insel Espagnola.
Man begreift wohl, wie erregt er sein mochte beim Wiedersehen des
Schauplatzes seiner ersten Erfolge, und wie sehnlich er mit den
Augen nach dem kleinen Fort gesucht haben mag, in dem er seine
Gefährten zurückgelassen hatte. Wie mochte es den vor einem Jahre
auf fremder Erde zurückgebliebenen Europäern wohl ergangen sein?
Aus solchen Betrachtungen erweckte ihn die Annäherung eines Canots
mit dem Bruder des Caziken Guacanagari, das an der »Marie-Galante«
anlegte. Der Eingeborne schwang sich an Bord und brachte dem
Admiral zwei goldene Bilder zum Geschenk.

		Christoph Columbus lag es indessen zunächst am Herzen, seine
Befestigung zu entdecken, und obwohl er vor demselben Platz
ankerte, wo er diese hatte erbauen lassen, fand er doch keine Spur
von ihr wieder. Voller Unruhe über das Schicksal seiner Leute
betrat er das Land. Welcher Schreck, als er von der ganzen
Ansiedlung nichts als ein Häufchen Asche übrig sah! Was war aus
seinen Landsleuten geworden? Hatten sie diesen ersten
Ansiedlungsversuch mit dem Leben bezahlt? Der Admiral ließ, um
seine Ankunft weit über die Insel Espagnola bekannt zu machen, sein
gesammtes [bookmark: page221]Geschütz auf einmal abfeuern, doch keiner von
seinen Gefährten folgte diesem Rufe.

		Voll Verzweiflung sandte Columbus sofort Boten aus zu dem
Caziken Guacanagari. Diese brachten, als sie zurückkamen, freilich
nur sehr traurige Nachrichten mit. Der Mittheilungen Guacanagari's
nach hatten andere Caziken, erzürnt über die Anwesenheit der
Fremdlinge auf ihrer Insel, die unglücklichen Kolonisten überfallen
und bis auf den letzten elend umgebracht. Guacanagari selbst wollte
bei deren Vertheidigung eine Wunde davon getragen haben und zeigte
zum Beweis noch sein mit einer Baumwollenbinde umwickeltes Bein
vor.

		Christoph Columbus glaubte zwar nicht an diese angebliche
Intervention zu Gunsten der Spanier, doch ließ er sich davon nichts
merken und nahm am folgenden Tage, als Guacanagari zu ihm an Bord
kam, denselben so freundlich wie früher auf. Der Cazike nahm auch
ein kleines Bild der heiligen Jungfrau an, das er sich an die Brust
hängte. Ueber die Pferde, die man ihm zeigte, schien er höchlichst
erstaunt; solche Thiere waren ihm und seinen Begleitern noch nicht
zu Gesicht gekommen. Nach Beendigung dieses Besuches kehrte der
Cazike an's Land zurück, begab sich in das Gebirge und ward dann
nicht wieder gesehen.

		Der Admiral beorderte hierauf einen seiner Kapitäne nebst
dreihundert Mann, das Land zu durchstreifen und sich des Caziken zu
bemächtigen. Diese Truppe drang zwar bis tief in das Innere der
Insel ein, entdeckte aber keine Spur von dem Caziken oder von den
beklagenswerthen Kolonisten. Bei dieser Exkursion entdeckte deren
Anführer einen großen Fluß mit schönem sicheren Hafen, den er
Port-Royal nannte. [bookmark: page222]

		Trotz des Fehlschlagens seines ersten Versuches hatte Christoph
Columbus doch beschlossen, auf dieser Insel eine neue Niederlassung
zu gründen, da ihm das Land reich schien an Gold und Silbererzen.
Die Eingebornen sprachen auch immer noch von den in der Provinz
Cibao gelegenen Minen. Zwei Edelleute, Alonzo de Hojeda und
Corvalan, erhielten deshalb den Auftrag, sich zu überzeugen, was
hieran Wahres sei, und brachen im Laufe des Januar mit zahlreicher
Begleitung auf. Wirklich fanden sie vier Flüsse mit goldhaltigem
Sande und brachten unter Anderem ein Geschiebe von neun Unzen
Gewicht mit zurück.

		Der Anblick dieser Reichthümer bestärkte den Admiral in dem
Glauben, daß dieses Espagnola das berühmte Ophir sein müsse, von
dem im Buche der Könige die Rede ist. Er suchte einen geeigneten
Platz zur Erbauung einer Stadt und legte, zehn Meilen östlich vom
Monte Christi, an der hafenartig erweiterten Mündung eines Flusses
den Grundstein für das spätere Isabella. Am Tage Epiphanias
celebrirten dreizehn Priester in Gegenwart einer ungeheuren Menge
Eingeborner, den Gottesdienst in der Kirche.

		Columbus gedachte nun dem König und der Königin von Spanien
einige Nachrichten über die Kolonie zugehen zu lassen. Unter dem
Befehl des Kapitän Torres wurden also zwölf Schiffe auserwählt, die
mit vielem auf der Insel gesammelten Golde und den verschiedensten
Erzeugnissen des Bodens befrachtet nach Europa zurückkehren
sollten. Diese Flottille ging am 2. Februar 1494 unter Segel und
bald darauf schickte ihr Columbus noch eines der ihm verbliebenen
fünf Schiffe mit dem Lieutenant Bernhard de Pisa, über den er sich
mehrfach zu beklagen hatte, ebenfalls mit reicher Ladung nach.
[bookmark: page223]

		Sofort nach Wiederherstellung der Ordnung in der Kolonie
Isabella, bestellte der Admiral daselbst seinen Bruder Diego zum
Gouverneur und brach mit fünfhundert Mann auf, um die Minen von
Cibao selbst zu besuchen. Das Land, durch welches der Zug kam,
zeigte eine an's Wunderbare grenzende Fruchtbarkeit; Gemüse reiften
hier binnen dreizehn Tagen; im Februar gesäeter Weizen stand schon
im April in üppigen Aehren und jedes Jahr lieferte zwei reiche
Ernten. Durch Berge und Thäler führte der Weg; oft mußte die Axt
helfen, durch diese jungfräulichen Gebiete Bahn zu brechen, und
nach vielen Beschwerden erst langten die Spanier in Cibao an. Hier
ließ der Admiral auf einem Hügel in der Nähe eines großen Flusses
aus Stein und Holz ein Fort erbauen, das er mit einer Art
Wallgraben umzog, und dem er, um einige seiner Officiere, welche an
das Vorhandensein der Goldminen nicht glauben wollten, zu necken,
den Namen St. Thomas beilegte. Jetzt konnten jene nämlich ihre
Zweifel nicht wohl länger aufrecht erhalten; von allen Seiten
brachten ja die Eingebornen Gold in Geschiebe und Körnern herbei,
das sie eifrig gegen Perlen und vorzüglich gegen die so beliebten
kleinen Schellen umzutauschen suchten, deren heller Klang sie zum
Tanzen anreizte. Die in Rede stehende Gegend war aber nicht nur das
Land des Goldes, sondern auch das Land der Gewürze und Balsame; ja,
die Bäume, welche die so geschätzten Producte lieferten, bildeten
hier wirkliche Wälder. Die Spanier hatten also allen Grund, sich
zur Besitznahme dieser reichen Insel zu beglückwünschen.

		Nachdem er das Fort St. Thomas unter den Schutz von fünfzig
Mann, mit Don Pedro de Margerita als deren Anführer, gestellt,
begab sich Columbus [bookmark: page224]Anfang April wieder nach Isabella zurück,
wurde aber bei diesem Zuge durch häufige, starke Regen sehr
aufgehalten. Bei seiner Ankunft fand er die entstehende Kolonie in
größter Unordnung; schon drohte sogar eine Hungersnoth wegen
Mangels an Mehl, und das Mehl fehlte wegen Mangels an Mühlen:
Soldaten und Arbeiter waren von Anstrengung auf's Höchste
erschöpft. Columbus wollte seine Edelleute veranlassen, mit
helfender Hand einzugreifen; die dummstolzen Hidalgos aber, welche
zwar begierig waren, Schätze einzuheimsen, wollten sich doch nicht
einmal bücken, um solche aufzuheben, und verweigerten, sich als
Handarbeiter nützlich zu machen. Die Priester unterstützten sie in
ihrem Widerstande, und Columbus, der nur mit Strenge durchzugreifen
vermochte, mußte die Kirchen mit seinem Interdict belegen. Indeß
konnte er seinen Aufenthalt in Isabella nicht allzu sehr ausdehnen;
es trieb ihn, immer noch neue Länder zu entdecken. So stach er
denn, nach Einsetzung eines aus drei Edelleuten und dem Chef der
Missionäre unter Vorsitz Don Diego's bestehenden Verwaltungsrathes
der Kolonie, am 24. April wieder mit drei Fahrzeugen in See, um den
Kreis seiner Entdeckungen zu vervollständigen.

		Die Flottille wandte sich nach Süden. Bald entdeckte man eine
neue Insel, welche die Eingebornen Jamaica nannten. Das Relief
dieser Insel zeichnete sich durch einen bedeutenden Berg mit sanft
verlaufenden Abhängen aus. Ihre Bewohner schienen sehr geweckten
Geistes und für mechanische Künste begabt, aber wenig von
friedliebendem Charakter zu sein. Wiederholt versuchten sie eine
Landung der Spanier abzuwehren, wurden aber vertrieben und
schlossen zuletzt eine Art Bündniß mit dem Admiral ab. [bookmark: page225]

		Von Jamaica aus setzte Columbus seine Nachforschungen weiter
nach Westen hin fort. Er glaubte nach der Stelle gelangt zu sein,
wohin die alten Geographen den Chersones, das Goldgebiet des
Abendlandes, verlegten. Starke Meeresströmungen warfen ihn nach
Cuba zurück, dessen Küste er auf 225 Meilen Länge folgte. Während
dieser, wegen vieler Untiefen und engen Fahrstraßen sehr
gefährlichen Seereise benannte er über 700 Inseln, untersuchte eine
große Anzahl Häfen und trat mit den Eingebornen häufig in
Verbindung.

		Im Monat Mai meldeten die Ausluger der Schiffe wiederum eine
große Anzahl pflanzenbedeckter, fruchtbarer und bewohnter Inseln.
Columbus näherte sich dem Lande und lief in einen Fluß mit so
heißem Wasser ein, daß Niemand die Hand in dasselbe halten konnte;
offenbar eine sehr übertriebene Angabe, welche später niemals eine
Bestätigung gefunden hat. Die Fischer dieses Strandes verwendeten
beim Fischen einen gewissen Fisch mit Namen »Remora« (Hemm-,
Saugfisch), der ihnen denselben Dienst leistete wie der Hund dem
Jäger.

		»Dieser bisher unbekannte Fisch glich etwa einem sehr großen
Aale, besaß aber an der Rückseite des Kopfes eine sehr haltbare,
beutelförmige Haut, mit der er eigentlich Nahrung einfängt. Diesen
Fisch halten die Leute hier mittelst einer Schnur außer dem Boote
stets im Wasser, denn er kann den »Anblick« der Luft nicht
vertragen. Bemerken sie nun einen Fisch oder eine Schildkröte,
welche hier wirklich größer als Schilder sind, so verstatten sie
dem Remora durch Nachlassen der Schnur eine freiere Bewegung.
Sobald er das fühlt, schießt er schneller als ein Pfeil auf den
betreffenden Fisch oder die Schildkröte los, wirft [bookmark: page226]seinen Hautbeutel über
diese und hält seine Beute so fest, daß sie ihm Niemand entreißen
kann, wenn man ihn nicht durch allmäliges Einziehen der Schnur zur
Wasseroberfläche heranholt; denn sobald er »den Glanz der Luft«
wittert, läßt er sofort die Beute los. Die Fischer beugen sich so
weit als nöthig herab, um ihm den Fang abzunehmen, den sie dann in
ihr Boot bringen. Den »Jagdfisch« binden sie dann kurz an, uni ihn
an Ort und Stelle zu halten, und geben ihm als Belohnung ein Stück
Fleisch von der Beute.«

		Die Ufer wurden auch noch weiter nach Westen hin untersucht. Der
Admiral kam nach verschiedenen Ländern, in denen es Ueberfluß gab
an Gänsen, Enten, Reihern und jenen stummen Hunden, welche die
Einwohner als Nahrung benutzen, und die entweder sogenannte
Almiguis oder eine Art Ratten sein dürften. Inzwischen verengten
sich die versandeten Furthen immer mehr; die Schiffe hatten Noth,
sich noch hindurchzuwinden. Dennoch beharrte der Admiral darauf,
sich von der Küste, die er auskundschaften wollte, nicht zu
entfernen. Eines Tages glaubte er auf einer entfernten Landspitze
weißgekleidete Männer zu erkennen, die er für Brüder aus dem Orden
Sainte-Marie de la Mercede hielt, und sandte deshalb mehrere
Matrosen ab, sich mit jenen in's Einvernehmen zu setzen. Alles
stellte sich jedoch als optische Täuschung heraus; die
vermeintlichen Mönche waren nichts Anderes als große Reiher der
Tropenlande, welchen die weite Entfernung ein menschenähnliches
Aussehen verlieh.

		Während der ersten Tage des Juni mußte Columbus vor Anker liegen
bleiben, um seine Schiffe auszubessern, deren Rumpf durch die
Untiefen mancherlei Beschädigungen erlitten hatte. Am 7. desselben
Monats [bookmark: page227]ließ der Admiral am Strande eine feierliche
Messe lesen. Während des Gottesdienstes traf ein bejahrter Cazike
ein, der dem Admiral nach Beendigung der Ceremonie verschiedene
Früchte anbot. Dann sprach der Cazike einige Worte, welche die
Dolmetscher folgendermaßen übersetzten:

		»Es ist uns davon Kunde geworden, daß Du Länder, die Euch bisher
unbekannt waren, überfallen und in Deine Gewalt gebracht hast und
daß Dein Erscheinen die Völker und einzelnen Bewohner so sehr in
Schrecken setzte. Ich glaube also, Dich ermahnen und daran erinnern
zu sollen, daß es für die Seelen, wenn sie sich von den Körpern
trennen, zwei verschiedene Wege giebt: den einen voll Finsterniß
und Trübsal für die Seelen Derjenigen, welche dem
Menschengeschlechte einst schädlich und lästig waren; den anderen,
voller Lust und Freude für Diejenigen, welche im Leben den Frieden
und die Ruhe ihrer Nebenmenschen achteten und liebten. Denkst Du
aber daran, daß Du selbst auch sterblich bist und daß der
zukünftige Lohn abgemessen wird nach Deinen Thaten in diesem Leben,
so wirst Du Niemand mehr zunahe treten.«

		Welcher Philosoph der alten oder neuen Zeit hätte jemals besser
und mit einfacherer Klarheit sprechen können! Alles Menschliche des
Christenthums ist in diesen herrlichen Worten zusammengedrängt, die
aus dem Munde eines – Wilden kamen! Columbus und der Cazike
trennten sich entzückt von einander und der Erstaunteste von Beiden
war der alte Eingeborne wahrscheinlich nicht gewesen.

		Der ganze Volksstamm schien sich übrigens der Beachtung der von
seinem Chef angedeuteten Lebensvorschriften zu befleißigen. Das
Land z. B. gehörte allen Bewohnern gemeinschaftlich, wie die Sonne,
die [bookmark: page228]Luft
und das Wasser. Das Mein und Dein, die Ursache so vieler
Streitigkeiten, war hier unbekannt und Alle lebten mit Wenigem
zufrieden. »Sie leben im goldenen Zeitalter, sagt der Bericht, und
schließen ihre Besitzungen weder durch Gräben oder Hecken ab: sie
lassen ihre Gärten offen stehen, ohne Gesetze, Bücher oder Richter
zu kennen; ihre Natur sagt ihnen allein, was gut und recht ist, und
sie haben für Den, der einem Anderen Unrecht thut, nur die Strafe
der allgemeinen Verachtung.«

		Christoph Columbus kehrte, als er Cuba verließ, nach Jamaica
zurück, dessen Küste er bis zum östlichen Ende folgte. Seine
Absicht ging dahin, die Inseln der Caraïben anzugreifen und diese
abscheuliche Brut auszurotten. In Folge seiner vielen Nachtwachen
und Strapazen aber fiel der Admiral in eine Krankheit, die ihn zum
Aufgeben seiner Pläne nöthigte. Er mußte nach Isabella
zurückkehren, wo er unter dem Einflusse der guten Luft und der
nöthigen Ruhe, Dank der sorgfältigen Pflege seines Bruders und
anderer Angehöriger, seine Gesundheit wiederfand.

		Uebrigens bedurfte auch die Kolonie dringend seiner Anwesenheit.
Der Gouverneur des Fort St. Thomas hatte die Eingebornen durch
seine rücksichtslosen Maßnahmen erbittert. Don Diego, Columbus'
Bruder, ließ ihm wiederholte, leider fruchtlose Mahnungen zugehen.
Derselbe Gouverneur war dann, während Columbus' Abwesenheit, nach
Isabella zurückgekehrt und hatte sich auf einem der Fahrzeuge, die
eben Don Barthelemy, den zweiten Bruder des Admirals, nach
Espagnola gebracht hatten, nach Spanien eingeschifft.

		Nach wiedererlangter Gesundheit konnte Columbus doch das Ansehen
Derjenigen, die er einmal zu seinen Stellvertretern ernannt hatte,
nicht ungeahndet lassen [bookmark: page229]und beschloß also, den gegen den Befehlshaber
von St. Thomas aufgestandenen Caziken zu bestrafen. Vor Allem
sandte er neun wohlbewaffnete Leute aus, sich dieses gefürchteten
Caziken, Namens Carnabo, zu bemächtigen. Der Anführer derselben,
Hojeda, der auch später wiederholte Proben seiner Unerschrockenheit
ablegen sollte, raubte den Caziken aus der Mitte der Seinigen und
führte ihn als Gefangenen nach Isabella. Columbus seinerseits ließ
den Eingebornen nach Europa schaffen; das Fahrzeug, welches ihn
trug, muß aber Schiffbruch erlitten haben, denn man hörte nicht das
Mindeste von ihm wieder.

		Inzwischen langte Antoine de Torres, gesendet von dem König und
der Königin, um Columbus deren Wohlgeneigtheit auszudrücken, in San
Domingo mit vier Schiffen an. Ferdinand erklärte sich überaus
zufrieden mit den Erfolgen des Admirals und versprach eine
monatliche Verbindung zwischen Spanien und der Insel Espagnola
herzustellen.

		Inzwischen hatte eine neue Revolte Carnabo's auch eine
wiederholte allgemeine Empörung der Eingebornen hervorgerufen.
Diese wollten ihren beleidigten und unrechtmäßiger Weise
fortgeschleppten Häuptling rächen. Nur der Cazike Guacanagari
blieb, trotz seiner Betheiligung an dem Morde der ersten Ansiedler,
den Spaniern treu. Von Don Barthelemy und dem Caziken begleitet,
zog Columbus gegen die Rebellen zu Felde.

		Er begegnete bald einem Heere der Ureinwohner, dessen Stärke –
jedenfalls weit übertreiben – von ihm zu 100.000 Mann angegeben
wird. Doch wie dem auch sei, diese Armee wurde durch ein einfaches
Detachement von 200 Infanteristen, 25 Reitern und 25 Hunden völlig
in die Flucht geschlagen. Dieser [bookmark: page230]Sieg stellte allem Anscheine nach die
Autorität des Admirals wieder her. Den Besiegten wurde die Zahlung
eines Tributs auferlegt. Die Indianer aus der Nachbarschaft der
Minen mußten von drei zu drei Monaten eine gewisse Menge Gold
liefern, die anderen, entfernter wohnenden aber je 25 Pfund
Baumwolle. Die Empörung war jedoch nur unterdrückt, keineswegs
erloschen. Auf den Ruf einer Frau, Anacaona, der Witwe Carnabo's,
erhoben sich die Eingebornen noch ein zweites Mal, wobei es ihnen
sogar gelang, den bis dahin an Columbus' Seite kämpfenden
Guacanagari zu sich herüber zu ziehen; nach Zerstörung der
Maisfelder und aller Anpflanzungen zogen sie sich in die Gebirge
zurück. Die Spanier sahen sich hiermit allen Schrecken einer
Hungersnoth preisgegeben und übten in ihrer Wuth furchtbare
Repressalien gegen die Eingebornen. Man berichtet, daß ein Viertel
der Ureinwohner durch Hunger, Krankheiten und die Waffen der Leute
Columbus' umgekommen sei. Die unglücklichen Indianer bezahlten ihre
mit den siegreichen Europäern angeknüpften Verbindungen wirklich
theuer.

		Christoph Columbus' Stern war von jetzt ab im Erbleichen.
Während seine Autorität auf Espagnola mehr und mehr untergraben
wurde, erlitten sein Charakter und sein Ruf auch so manche
Anfechtung von Europa aus. Er selbst konnte ja nicht zur Hand sein,
sich zu vertheidigen, und die Officiere, die er nach dem
Mutterlande zurückgesendet hatte, klagten ihn laut der
Ungerechtigkeit und Grausamkeit an; sie sprengten sogar das Gerücht
aus, der Admiral beabsichtige, sich gänzlich unabhängig von dem
Könige zu machen. Ferdinand sandte unter dem Eindruck dieser
verleumderischen Nachrichten einen Commissär ab, der sich [bookmark: page231]über die
Verläßlichkeit solcher Anschuldigungen unterrichten sollte. Dieser
Edelmann hieß Jean d'Aguado. Die Wahl gerade des Genannten zu einem
derartigen vertraulichen Auftrage war keine besonders glückliche zu
nennen. Jean d'Aguado galt als ein einseitiger, etwas
vorurtheilsvoller Mann. Er langte Mitte October in Isabella an, als
der mit weiteren Untersuchungen beschäftigte Admiral eben nicht
anwesend war, und begegnete Christoph Columbus' Bruder mit
verletzendem Hochmuth. Don Diego aber berief sich auf seinen Titel
als General-Gouverneur und lehnte es ab, sich den Anforderungen des
königlichen Commissärs zu fügen.

		Jean d'Aguado rüstete sich schon, nach Spanien zurückzukehren,
wohin er doch nur sehr mangelhafte Nachrichten hätte mitbringen
können, als ein entsetzlicher Orkan im Hafen die Schiffe zerstörte,
auf denen er hierhergekommen war.

		Auf der Insel Espagnola waren jetzt nur noch zwei Caravellen
übrig. Christoph Columbus stellte, sobald er nach der Kolonie
zurückkam, mit einer Großherzigkeit, die alle Bewunderung verdient,
dem Commissär des Königs eines seiner Schiffe zur Verfügung unter
der Bedingung, daß er sich auf dem anderen einschiffen wolle, um
sich vor dem Könige zu rechtfertigen.

		So lagen die Verhältnisse, als auf der Insel Espagnola plötzlich
neue Goldminen entdeckt wurden. Der Admiral verschob in Folge
dessen seine Abreise. Die Sucht nach Schätzen schnitt sofort alle
weiteren Verhandlungen ab. Jetzt war keine Rede mehr weder vom
Könige von Spanien noch von der von ihm angeordneten Untersuchung.
Mehrere Officiere verfügten sich nach den neuen, goldführenden
Landschaften; daselbst [bookmark: page232]fanden sie Metallgeschiebe, deren einige bis
eilf Unzen wogen, und auch einen Ambrablock von dreihundert Pfund
Gewicht.

		Columbus ließ zum Schutze der Goldgräber zwei Befestigungen
anlegen, die eine an der Grenze der Provinz Cibao, die andere am
Ufer des Hayna-Flusses. Nach Durchführung dieser Vorsichtsmaßregel
reiste er, da ihm seine schleunigste Rechtfertigung am Herzen lag,
sofort nach Spanien ab.

		Am 10. März 1496 verließen die beiden Caravellen den Hafen von
Isabella. Columbus hatte fünfundzwanzig Passagiere und dreißig
Indianer mit an Bord. Am 9. April berührte er Maria-Galante und
nahm am 10. in Guadeloupe, wo es zu einem ernsthaften Treffen mit
den Eingebornen kam, das für die Reise nöthige Wasser ein. Am 20.
verließ er diese ungastliche Insel und kämpfte einen vollen Monat
hindurch gegen den Passatwind. Endlich im Laufe des 11. Juni kamen
die Küsten Europas in Sicht und am folgenden Tage liefen die
Caravellen im Hafen von Cadix ein.

		Diese zweite Rückkehr des großen Seefahrers wurde nicht wie die
erste von der Bevölkerung mit rauschenden Huldigungen gefeiert. An
die Stelle des Enthusiasmus waren die Kälte und der Neid getreten.
Des Admirals Gefährten selbst nahmen Partei gegen ihn. Muthlos und
enttäuscht, ohne die erhofften Schätze heimzubringen, für welche
sie so vielen Gefahren und Beschwerden getrotzt hatten, erwiesen
sie sich jetzt noch ungerecht dazu. Denn Columbus' Fehler war es
doch wahrlich nicht, wenn die bisher in Angriff genommenen
Goldminen mehr Unkosten verursachten, als sie Ausbeute
lieferten.

		Trotzdem wurde der Admiral am Hofe gnädig [bookmark: page233]empfangen. Der Bericht über
seine zweite Reise gewann ihm die irregeführten Geister wieder.
Entdeckte er denn nicht bei dieser Expedition die Inseln Dominica,
Maria-Galante, Guadeloupe, Montserrat, Sainte Marie, Saint Croix,
Porto-Rico und Jamaica? Hatte er nicht eine eingehendere
Untersuchung von Cuba und San Domingo durchgeführt? Columbus
kämpfte also mannhaft wider seine Gegner und verwendete dabei sogar
die Waffen des Scherzes. Denen, welche sein Verdienst bei den
Entdeckungen herabzusetzen suchten, schlug er dabei vor, ein Ei so
auf die eine Spitze zu stellen, daß es im Gleichgewichte bliebe,
und als ihnen das nicht gelang, drückte der Admiral die eine Spitze
der Schale etwas ein und stellte das Ei auf diese zerbrochene
Stelle.

		»Ja, daran hattet Ihr nicht gedacht, sagt er, so ist es aber
überall!«

		IV.

		Dritte Reise: Madeira. – Santiago und der
Archipel des Grünen Vorgebirges. – Trinidad. – Erster Blick auf die
amerikanische Küste von Venezuela, jenseits des Orinoco, der
heutigen Provinz Cumana. – Golf von Paria. – Die Gärten. – Tabago.
– Grenada. – Margarita. – Cubaga. – Espagnola während Columbus'
Abwesenheit. – Gründung der Stadt San Domingo. – Columbus' Ankunft.
– Insubordination in der Kolonie. – Klagen in Spanien. – Bovadilla
wird vom Könige abgesendet, um sich über Columbus' Auftreten in
Westindien zu unterrichten. Columbus wird gefesselt und nebst
seinen beiden Brüdern nach Spanien zurückgesendet. – Sein
Erscheinen vor Ferdinand und Isabella. – Wiedererlangung der
königlichen Gnade.

		———

		Noch hatte Columbus nicht darauf verzichtet, seine Erwerbungen
jenseits des Atlantischen Oceans zu vermehren. Weder die erlittenen
Strapazen, noch die Ungerechtigkeit der Zeitgenossen vermochten ihn
zu lähmen. Nachdem er nicht ohne Mühe die bösen Absichten seiner
Feinde vereitelt, gelang es ihm, unter [bookmark: page234]den Auspicien der spanischen
Regierung eine dritte Expedition zu Stande zu bringen. Der König
bewilligte ihm acht Schiffe, vierzig Reiter, hundert Infanteristen,
sechzig Matrosen, zwanzig Bergleute, fünfzig Ackerbauer, zwanzig
verschiedene Handwerker, und sorgte außerdem dafür, daß auch
dreißig Frauen, einige Aerzte und sogar etliche Musikanten sich dem
Zuge anschlossen. Dazu erwirkte sich der Admiral die Zusage, daß im
Königreiche alle jetzt üblichen Strafen in Deportation nach den
Inseln umgewandelt werden sollten. Er lief den Engländern also den
Rang ab mit dem klugen Gedanken, die neuen Kolonien durch
Verbrecher zu bevölkern, welche die harte Arbeit wieder sittlich zu
erheben versprach.

		Obwohl Christoph Columbus eben an der Gicht litt und erschöpft
war durch den Aerger und die bitteren Erfahrungen seit seiner
Rückkehr, ging er doch schon am 30. Mai 1498 wieder unter Segel.
Vor der Abfahrt hörte er noch, daß ihn bei Cap Vincent auf hohem
Meere eine französische Flotte erwarte, um seine Expedition
unmöglich zu machen. Er steuerte auf diese Nachricht hin einen
anderen Kurs und kam nach Madeira, wo er vor Anker ging. Von hier
aus sandte er alle Schiffe bis auf drei unter dem Commando Pedros'
de Arana, Alonzo Sanchez' de Carabajal und Joan Antonio Columbo's,
einer seiner Verwandten, nach der Insel Espagnola. Er selbst
steuerte mit einem Schiffe und zwei Caravellen nach Süden, mit der
Absicht, den Aequator zu überschreiten und tiefer südlich liegende
Länder aufzusuchen, welche der allgemeinen Annahme nach an
Erzeugnissen jeder Art noch reicher sein sollten.

		Am 27. Juni berührte die Flottille Santiago und einige andere
Inseln von dem Archipel des Grünen [bookmark: page235]Vorgebirges. Am 4. Juli stach sie
wieder in See, segelte hundertfünfundzwanzig Meilen weit nach
Südosten, litt dann von andauernder Windstille und brennender Hitze
und wendete sich, etwa Sierra Leone gegenüber angelangt, geraden
Wegs nach Westen.

		Am 31. Juli gegen Mittag meldete ein Matrose die Nähe des
Landes; es war das eine am äußersten Nordosten Südamerikas und sehr
nahe der Küste des Festlandes gelegene Insel.

		Der Admiral gab ihr den Namen Trinidad und die ganze Mannschaft
stimmte dankerfüllt das Salve Regina
an. Am nächsten Tage, am 1. August, ankerte das Schiff und die
beiden Caravellen etwa fünf Meilen von dem zuerst gesehenen Punkt,
nahe der Landspitze von Alcatraz. Der Admiral ließ hier einige
Matrosen an's Land gehen, um seine Vorräthe an Wasser und Holz zu
erneuern. Das Gestade schien unbewohnt zu sein, doch sah man viel
Spuren von Thieren, wahrscheinlich von Ziegen, auf dem Strande.

		Am 2. August ruderte ein langes, von 24 Eingebornen besetztes
Canot auf die Fahrzeuge zu. Die wohlgewachsenen und an Hautfarbe
weißeren Indianer als die Eingebornen von Espagnola trugen auf dem
Kopfe eine Art Turban aus einer baumwollenen Schärpe mit grellen
Farben und um den Körper einen kleinen Rock aus demselben Stoffe.
Man suchte sie durch Vorzeigung von Spiegeln und anderen Glaswaaren
an Bord zu locken; die Matrosen begannen sogar, um jene
zutraulicher zu machen, lustige Tänze; die Eingebornen aber
antworteten, erschreckt durch den Lärm des Tambourins, der ihnen
nichts Gutes zu versprechen schien, mit einer Wolke von Pfeilen und
wandten sich nach einer der Caravellen hin; ein Steuermann machte
noch einmal den Versuch, sie [bookmark: page236]milder zu stimmen, und wagte sich dicht an
sie heran, bald aber entfernte sich das Canot und wurde auch nicht
wieder gesehen.

		Christoph Columbus ging wieder in See und entdeckte eine neue
Insel, die er Gracia nannte. Was er jedoch für eine Insel hielt,
war in der That die Küste Amerikas, und zwar das Gestade von
Venezuela, welches das von sehr vielen Flußarmen durchschnittene
Delta des Orinoco bildet.

		An diesem Tage entdeckte Columbus also wirklich, freilich ohne
davon Kenntniß zu haben, den amerikanischen Continent an dem Theile
Venezuelas, der jetzt Cumana heißt. Zwischen der Küste und der
Insel Trinidad bildet das Meer einen gefährlichen Golf, den Golf
von Paria, in dem ein Fahrzeug nur schwierig gegen die Strömung
aufkommen kann, die es mit außerordentlicher Schnelligkeit nach
Westen zu treibt. Der Admiral glaubte auf offenem Meere zu sein und
setzte sich in diesem Golfe mehr Gefahren aus, als er wohl ahnte,
weil die durch ein zufälliges Hochwasser angeschwollenen Flüsse des
Hochlandes eine ungeheure Wassermasse gegen das Schiff wälzten.
Christoph Columbus berichtet hiervon in einem Schreiben an den
König und die Königin mit folgenden Worten:

		»Als ich mich in später Nachtstunde auf dem Deck befand, hörte
ich plötzlich ein entsetzliches Rauschen. Ich suchte die Dunkelheit
mit den Augen zu durchdringen und bemerkte da, wie sich das Meer in
Gestalt eines Hügels, von derselben Höhe wie unser Schiff, von
Süden her langsam auf uns zuwälzte. Auf diesem Wasserberge brodelte
noch eine gewaltige Strömung mit erschreckendem Geräusche. Ich
glaubte nichts Anderes, als daß wir im nächsten Augenblicke
verschlungen werden würden, und noch heute kann ich [bookmark: page237]nicht ohne eine gewisse
schmerzliche Empfindung an jene Minuten denken. Doch Wogen und
Strömung gingen glücklich vorüber, stürmten auf die Mündung des
Canals zu und kämpften dort lange Zeit, bis sie sich allmälig
verliefen.«

		Trotz der Schwierigkeiten, welche die Schifffahrt bot, segelte
der Admiral doch in diesem Meere, dessen Wasser süßer und süßer
wurde, je mehr er nach nördlicheren Gegenden kam, weiter, entdeckte
verschiedene Caps, das eine im Osten der Insel Trinidad, das Cap
Pena-Blanca, das andere im Westen des Vorgebirges von Paria, das
Cap von Lapa; er verzeichnete mehrere Häfen, unter anderen den
sogenannten Hafen der Affen an der Mündung des Orinoco. Columbus
ging im Westen der Spitze von Cumana an's Land und erfreute sich
seitens der in großer Anzahl herbeigeströmten Eingebornen eines
freundlichen Empfanges. Nach Westen zu, jenseits der Spitze von
Alcatraz, bot die Landschaft einen wahrhaft herrlichen Anblick, und
die Eingebornen behaupteten, daß dort viel Perlen und Gold gefunden
würden.

		Columbus wäre an diesem Theile der Küste gern längere Zeit
liegen geblieben, doch sah er nirgends einen Schutz für seine
Schiffe. Außerdem verlangten auch seine Gesundheit, welche tief
erschüttert war, und vorzüglich sein merkbar geschwächtes
Sehvermögen eine längere Ruhe, ohne davon zu sprechen, daß seine
ermüdeten Mannschaften sich nicht minder, wie er selbst, darnach
sehnten, endlich nach Isabella zu kommen. Er fuhr also am Ufer von
Venezuela weiter und unterhielt, so viel das möglich war, immer
einige Verbindungen mit den Eingebornen. Diese Indianer zeichneten
sich durch schönen Körperbau und angenehme Physiognomie aus; ihre
häuslichen Einrichtungen verriethen [bookmark: page238]einen gewissen Geschmack; sie besaßen
Wohnungen mit geschmückten Façaden, in denen sich ziemlich
geschickt hergestellte Möbel befanden. Am Halse trugen sie kleine
Goldplatten. Das Land selbst war prächtig; seine Flüsse, Berge und
Wälder hielten den Vergleich mit allen anderen aus. Der Admiral
benannte diese herrliche Gegend deshalb auch Gracia und hat durch
eine lange Abhandlung den Beweis zu führen gesucht, daß hier die
Wiege des Menschengeschlechtes gestanden habe, in diesem indischen
Paradiese, das Adam und Eva so lange bewohnten. Um diese Anschauung
des großen Seefahrers wenigstens theilweise zu erklären, darf man
nicht vergessen, daß er stets an den Küsten von Asien zu sein
wähnte. Dem bezaubernden Orte selbst, an dem er sich befand, gab er
den Namen »die Gärten«.

		Am 23. August verließ Columbus, nachdem er nicht ohne Gefahr und
Mühe die Strömung dieser Meerenge glücklich überwunden, den Golf
von Paria durch die schmale Straße, die er den Drachenmund nannte,
welche Bezeichnung sich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. In's
offene Meer gelangt, entdeckten die Spanier die Insel Tabago im
Nordosten von Trinidad, ferner weiter im Norden La Conception, das
heutige Grenada. Von hier aus änderte der Admiral seinen Kurs nach
Südwesten, wodurch er nach der amerikanischen Küste zurückkam;
dieser folgte er auf einer Strecke von vierzig Meilen und bekam am
25. August die stark bevölkerte Insel Margarita und endlich die
nahe dem Festland gelegene Insel Cubaga zu Gesicht. Am Strande der
letzteren hatten die Eingebornen eine Perlenfischerei errichtet und
waren eben beschäftigt, das kostbare Naturproduct einzusammeln.
Columbus sendete deshalb ein Boot an's Land und [bookmark: page239]machte ein sehr
vortheilhaftes Geschäft, denn er erhielt für Fayence-Bruchstücke
und klingende Schellen mehrere Pfund Perlen, unter denen einige
sehr groß und vom reinsten Wasser waren.

		An diesem Punkte seiner Entdeckungen machte der Admiral Halt.
Die Versuchung, das Land, bei dem sie sich befanden, näher zu
untersuchen, war zwar groß genug, doch fühlten sich die
Mannschaften und ihr Führer jetzt wirklich erschöpft. Man schlug
nun den unmittelbaren Weg nach San Domingo ein, wohin die
wichtigsten Interessen Christoph Columbus zurückriefen.

		Vor der Abreise hatte der Admiral seinem Bruder Vollmacht
gegeben, den Grund zu einer neuen Stadt zu legen. Don Barthelemy
durchreiste zu diesem Zwecke die verschiedensten Theile der Insel.
Nachdem er etwa fünfzig Meilen von Isabella einen sehr schönen
Hafen an der Mündung eines breiten Stromes ausfindig gemacht hatte,
steckte er daselbst die ersten Straßen einer Ansiedlung ab, aus der
die spätere Stadt San Domingo entstand. Nach derselben Stelle
verlegte Don Barthelemy dann auch seine Residenz, während Don Diego
Gouverneur von Isabella blieb. So vereinigten die beiden Brüder
durch die Lage ihrer Aufenthaltsorte die ganze Verwaltung der
Kolonie in ihren Händen. Schon rührten sich aber viele Unzufriedene
und standen bereit, sich gegen ihre Autorität aufzulehnen. Unter
diesen Verhältnissen kam der Admiral in San Domingo an. Er billigte
das Verfahren seiner Brüder, welche die Verwaltung übrigens mit
großer Klugheit geführt hatten, und erließ eine Proclamation, um
die empörten Spanier an ihren Gehorsam zu erinnern. Am 18. October
ließ er darauf fünf Schiffe nach Spanien abgehen in Begleitung
[bookmark: page240]eines
Officiers, der dem Könige die neuen Entdeckungen mittheilen und
über den Zustand der Kolonie, welche durch den Ungehorsam Einzelner
gefährdet worden sei, Bericht zu erstatten.

		Zu dieser Zeit nahmen indeß die Angelegenheiten Columbus' in
Europa eine üble Wendung. Seit seiner Abfahrt häuften sich die
Verleumdungen gegen ihn und seine Brüder unablässig mehr und mehr
an. Einige aus der Kolonie weggejagte Rebellen denuncirten die
hochmüthige »Dynastie« Columbus' und erregten die Eifersucht eines
eitlen und undankbaren Monarchen. Selbst die Königin, bisher die
treueste Gönnerin des genuesischen Seemannes, fing an, ihm zu
zürnen, als sie auf den Schiffen einen Transport von 300 ihrer
Heimat entführten Indianern sah, welche als Sklaven verkauft werden
sollten. Isabella wußte freilich nicht, daß man die Gewalt auf
diese Weise ohne Vorwissen Columbus' und in seiner Abwesenheit
gemißbraucht hatte. Der Admiral erschien nichtsdestoweniger
verantwortlich, und um sein Auftreten kennen zu lernen, sandte der
Hof nach der Insel Espagnola einen Officier von Calatrara, Namens
Franz von Bovadilla, dem die Titel eines Intendanten der Justiz und
eines General-Gouverneurs beigelegt wurden. Genau genommen war
hiermit die Absetzung Columbus' ausgesprochen. Bovadilla reiste,
mit jener discretionären Gewalt bekleidet, gegen Ende Juni 1500 mit
zwei Caravellen ab. Am 23. August bemerkten die Kolonisten zwei
Fahrzeuge, welche in den Hafen von San Domingo einzulaufen
suchten.

		Christoph Columbus und sein Bruder Barthelemy waren eben
abwesend. Sie ließen im Canton von Naragua ein Fort errichten. Don
Diego führte an ihrer Stelle den Oberbefehl. Bovadilla kam an's
Land [bookmark: page241]und ließ eine feierliche Messe lesen,
während welcher Ceremonie er mit sehr bezeichnender Ostentation
auftrat; dann berief er Don Diego zu sich und befahl ihm, die Macht
in seine Hände niederzulegen. Christoph Columbus kam, von einem
Boten unterrichtet, eiligst herbei. Er nahm die Patente Bovadilla's
in Augenschein und war wohl bereit, ihn als Intendanten der Justiz,
nicht aber als General-Gouverneur der Kolonie anzuerkennen.

		Darauf übergab ihm Bovadilla einen Brief des Königs und der
Königin mit folgendem Wortlaute:

		»Don Christoph Columbus, unserem Admiral im
Ocean.

		Wir haben den Kommandeur Franz Bovadilla
entsendet, Euch unsere Absichten zu erklären. Wir befehlen Euch,
daran nicht zu zweifeln und zu thun, was er in unserem Namen
anordnen wird.

		Ich, der König.

Ich, die Königin.«

		Der in Folge feierlicher Bestallung Columbus zukommende Titel
eines Vicekönigs war in diesem Schreiben Ferdinands und Isabellas
gar nicht gebraucht. Columbus unterdrückte seinen berechtigten Zorn
und unterwarf sich. Gegen den in Ungnade gefallenen Admiral erhob
sich nun aber ein großes Lager falscher Freunde. Alle, welche ihr
Glück nur Columbus verdankten, wendeten sich jetzt gegen ihn; sie
griffen seine Ehre an und beschuldigten ihn, er habe sich völlig
unabhängig machen wollen. – Welch' ungereimte Anklagen! Wie hätte
dieser Gedanke ihm als Fremden, als Genuesen, kommen können, der
sich allein inmitten einer spanischen Kolonie befand?

		Bovadilla hielt doch die Gelegenheit für passend, mit
möglichster Strenge vorzugehen. Don Diego saß [bookmark: page242]schon gefangen; bald ließ
der Gouverneur auch Don Barthelemy und Christoph Columbus selbst in
Eisen legen. Des Hochverrates beschuldigt, wurde der Admiral mit
seinen beiden Brüdern auf ein Schiff geschleppt und unter dem
Befehle Alphons' de Villeja nach Spanien gebracht. Der genannte
Officier, ein Mann von Gefühl, wollte, empört über die Behandlung,
welche man Columbus angedeihen ließ, diesem die beengenden Fesseln
abnehmen. Columbus lehnte das ab. Er, der Erwerber einer Neuen
Welt, wollte nun auch in dem durch ihn bereicherten Spanien
wirklich mit seinen Ketten ankommen.

		Der Admiral that ganz recht daran; denn wenn man ihn in diesem
Zustande der Erniedrigung, gefesselt wie ein Verbrecher, behandelt
wie ein Strafgefangener sah, mußte sich wohl das Gefühl des Volkes
empören. Die Anerkennung der Größe des verleumdeten Mannes brach
sich, trotz aller gegen ihn in's Werk gesetzten Ungerechtigkeiten,
wieder Bahn. Gegen Bovadilla allein loderte der allgemeine Unwille
auf. Von dem einmüthigen Ausdrucke des Volkswillens überwältigt,
mißbilligten der König und die Königin öffentlich das Verfahren des
Befehlshabers und richteten gleichzeitig einen freundlichen Brief
an Columbus, den sie einluden, an ihren Hof zu kommen.

		Das war noch einmal ein schöner Tag für Columbus. Vor Ferdinand
und Isabella erschien er nicht als Angeklagter, sondern als
Ankläger; die Erinnerung an die erlittene unwürdige Behandlung
brach ihm fast das Herz – der arme, große Mann weinte und alle
Anderen rings um ihn weinten mit. Seine Lebensweise schilderte er
mit allem Freimuthe. Er, den man des maßlosen Ehrgeizes und der
Sucht beschuldigte, sich in den Kolonien nur zu bereichern, er
stand fast [bookmark: page243]gänzlich ohne Mittel da! Ja, der Entdecker
einer Welt besaß selbst nicht eine Stelle, wo er sein Haupt
hinlegen konnte!

		Die gute und theilnahmvolle Isabella weinte mit dem bejahrten
Seemann und war eine Zeit lang außer Stande, ein Wort zu sprechen.
Endlich drangen einige huldreiche Worte über ihre Lippen; sie
versicherte Columbus ihres Schutzes und Beistandes und versprach,
ihn bei seinen Feinden zu rächen; sie entschuldigte sich wegen der
unglücklichen Wahl, die man mit Bovadilla's Sendung nach den Inseln
getroffen habe, und beschwor, sie werde es an einer exemplarischen
Bestrafung nicht fehlen lassen. Jedenfalls aber bat sie den
Admiral, einige Zeit verstreichen zu lassen, bevor er in dem
Gouvernement seine Stellung wieder einnähme, um den erhitzten
Gemüthern Zeit zu gönnen, dem Gefühle der Ehre und Gerechtigkeit
wieder Raum zu geben.

		Christoph Columbus beruhigte sich bei den huldvollen Worten der
Königin; er verhehlte nicht seine Befriedigung über den ihm
gewordenen Empfang und willigte auch gern in den von Isabella
gewünschten Aufschub. Er hatte vor Allem ja nur das eine Ziel im
Auge, er wollte seinem Adoptiv-Vaterlande und dessen Beherrscher
noch weiter dienen und stellte noch so manche Erweiterung der
bisherigen Entdeckungen in gewisse Aussicht. Trotz ihrer kurzen
Dauer war ja auch seine dritte Reise keine unfruchtbare zu nennen,
denn die Länderkarten hatten bei derselben die neuen Namen
Trinidad, Golf von Paria, Cumanaküste, Tabago, Grenada, Margarita
und Cubaga gewonnen. [bookmark: page244]

		V.

		Vierte Reise: Eine Flottille von vier
Fahrzeugen. – Gran-Canaria. – Martinique. – Dominica. –
Sainte-Croix. – Porto-Rico. – Die Insel Espagnola. – Jamaica. – Die
Caimans-Inseln. – Die Pinien-Insel. – Insel Guanaja. – Cap
Honduras. – Die amerikanische Küste von Truxillo am Golf von
Darien. – Die Limonaren-Inseln. – Intel Huerta. – Küste von
Veragua. – Goldführendes Land. – Aufstand der Eingebornen. –
Columbus' Traum. – Porto-Bello. – Die Mulatas. – Aufenthalt auf
Jamaica. – Elend. – Empörung der Spanier gegen Columbus. –
Mondfinsterniß. – Columbus' Ankunft in Espagnola. – Columbus'
Rückkehr nach Spanien. – Sein Tod am 20. März 1506.

		———

		Christoph Columbus hatte am Hofe Ferdinands und Isabellas das
ganze, ihm gebührende Ansehen wieder erlangt. Vielleicht benahm
sich der König noch einigermaßen kühl gegen ihn, während ihn die
Königin warm und offenkundig beschützte. Der officielle Titel eines
Vicekönigs wurde ihm indeß nicht wiedergegeben und der Admiral war
ein viel zu großer Mann, um seinen Anspruch auf denselben geltend
zu machen. Er hatte jedoch die Genugthuung, Bovadilla sowohl wegen
Mißbrauchs seiner Gewalt gegen ihn, als auch wegen seines herzlosen
Auftretens gegen die Indianer schimpflich abgesetzt zu sehen. Die
Unmenschlichkeit dieses Spaniers ging so weit, daß sich die
eingeborne Bevölkerung unter seiner Verwaltung wirklich zusehends
verminderte.

		Inzwischen begann die Insel Espagnola Columbus' Voraussetzungen
zu bestätigen, indem schon ein Zeitraum von drei Jahren hinreichte,
die Einkünfte der Krone um sechzig Millionen zu vergrößern. In den
jetzt besser ausgenutzten Minen fand man Gold in Ueberfluß. Am Ufer
des Hayna-Flusses hatte ein Sklave einen Klumpen im Gewicht von
3600 Gold-Thalern ausgegraben. Jetzt ließ sich schon voraussehen,
daß die neuen Kolonien jedenfalls unermeßliche Schätze bargen.
[bookmark: page245]

		Der Admiral, der nicht lange müßig bleiben konnte, drang
inständig darauf, eine vierte Reise zu unternehmen, obwohl er schon
sechsundsechzig Jahre zählte. Die von ihm zu Gunsten dieser
Expedition angeführten Gründe erschienen auch wirklich ganz
annehmbar. Ein Jahr vor Columbus' Rückkehr nämlich war der
Portugiese Vasco da Gama nach Umschiffung des Caps der Guten
Hoffnung von Indien heimgekehrt. Columbus gedachte nun dadurch, daß
er sich auf dem weit kürzeren und sichereren westlichen Wege dahin
begab, dem portugiesischen Handel eine ernsthafte Concurrenz zu
bereiten. Er glaubte immer, in der Voraussetzung, die Küsten Asiens
erreicht zu haben, daß die von ihm entdeckten Inseln von den
Molukken nur durch eine schmale Wasserstraße getrennt sein könnten.
Ohne Espagnola und die anderen schon begründeten Kolonien zu
berühren, wollte er diesmal geraden Weges nach dem eigentlichen
Indien gehen. Man sieht, daß sich der ehemalige Vicekönig wieder
vollständig zum kühnen Seefahrer seiner früheren Jahre verwandelt
hatte.

		Der König genehmigte das Gesuch des Admirals und übergab ihm den
Oberbefehl über eine, aus vier Schiffen, der »Santiago«, »Gallego«,
»Vizcaino« und der Admirals-Caravelle bestehenden Flottille. Das
größte dieser Fahrzeuge maß nur siebzig, das kleinste gar nur
fünfzig Tonnen. Im Grunde gehörten also alle vier nur in die Klasse
der Küstenschiffe.

		Christoph Columbus verließ Cadix am 2. Mai 1502 mit einem
Gefolge von 500 Mann und nahm, außer seinem Bruder Barthelemy, auch
seinen zweiten, kaum dreizehnjährigen Sohn aus zweiter Ehe,
Fernando, mit sich.

		Am 20. Mai ankerten die Schiffe vor [bookmark: page246]Gran-Canaria und erreichten
am 15. Juni Martinique, eine der Inseln des Windes. Später liefen
sie Dominica, Sainte-Croix und Porto-Rico an und trafen endlich,
nach einer im Ganzen glücklichen Ueberfahrt, vor Espagnola ein.

		Gewiß lag es in Columbus' Absicht, treu dem Rathe seiner
Königin, den Fuß nicht auf diese Insel zu setzen, von der er so
schimpflich weggeführt worden war; seine schlecht gebaute Caravelle
hielt aber nicht mehr die See und bedurfte am Rumpfe nothwendiger
Weise mancher Ausbesserungen. Der Admiral ersuchte den Gouverneur
also um Erlaubniß, in den Hafen einlaufen zu können.

		Der neue Gouverneur und Nachfolger Bovadilla's, ein Ordensritter
von Alcantara, mit Namen Nicolas Ovando, war ein gemäßigter und
gerechter Mann. Aus übertriebener Klugheit nur verweigerte er
Columbus, durch dessen Anwesenheit er ungesetzliche Auftritte
fürchtete, das Einlaufen in den Hafen. Columbus verbarg die
Erbitterung, in die ihn ein solches Benehmen versetzte, schweigend
im Herzen und antwortete auf diese erniedrigende Behandlung sogar
noch mit einem wohlgemeinten Rathschlage.

		Die Flotte, welche Bovadilla nach Spanien zurückbringen und
außer dem erwähnten gewaltigen Goldklumpen auch ungeheure Schätze
dahin mitnehmen sollte, war eben zum Auslaufen bereit; das Wetter
aber hatte sich drohender gestaltet, und Columbus, dem sein
seemännischer Scharfblick die Annäherung eines Sturmes verrieth,
ließ dem Gouverneur anrathen, seine Schiffe und Mannschaften nicht
unnöthig einer Gefahr auszusetzen. Ovando schlug den Rath des
Admirals achtlos in den Wind. Die Schiffe stachen in See; sie
hatten jedoch kaum das östliche Ende der Insel [bookmark: page247]erreicht, als ein
entsetzlicher Orkan einundzwanzig derselben mit Mann und Maus
versenkte. Bovadilla und der größte Theil von Columbus' Feinden
lagen auf dem Grunde des Meeres, während das Schiff, welches die
Reste des Vermögens Columbus' trug, wie durch ein Wunder der
Vorsehung dem Verderben entging. Zehn Millionen an Gold und
Edelsteinen hatte der Ocean verschlungen.

		Währenddem flüchteten Columbus' vier, vor dem Hafen abgewiesene
Caravellen vor dem Sturme. Sie wurden arg mitgenommen und
zerstreut, doch gelang es ihnen, sich wieder zu vereinigen. Der
rasende Wind trieb sie am 14. Juli in Sicht von Jamaica. Dort
führten sie mächtige Strömungen nach dem »Garten der Königin« und
in der Richtung nach Ost ein Viertel Südost weiter. Sechzig volle
Tage kämpfte die kleine Flottille, ohne dabei mehr als siebzig
Meilen zurückzulegen, und ward endlich an die Küste von Cuba
geworfen, was zur Entdeckung der Cumanen und der Pinien-Insel
führte.

		Christoph Columbus schlug nun einen südöstlichen Kurs ein,
mitten durch diese Meere, welche noch kein europäisches Schiff
durchpflügt hatte. Mit der ganzen Leidenschaft des Seefahrers
betrat er wieder den Weg der Entdeckungen. Sein Glücksstern führte
ihn nach einem gegen Norden gerichteten Küstenstriche
Mittelamerikas, er fand am 30. Juli die Insel Guanaja und berührte
am l4. August Cap Honduras, die Landspitze, welche in ihrer
Verlängerung als Isthmus von Panama die beiden Continente Amerikas
verbindet.

		Zum zweiten Male lief also Columbus hier, ohne es selbst zu
ahnen, das wirkliche Festland Amerikas an. Er folgte den Umrissen
des Ufers neun Monate lang, immer unter Gefahren und Kämpfen aller
Art, [bookmark: page248]und entwarf eine Karte dieser Küsten von
jenem Punkte aus bis zum Golfe von Darien. Jede Nacht warf er
Anker, um sich nicht vom Lande zu entfernen, und gelangte bis zu
der mit dem Cap Gracias a Dios scharf auslaufenden Ostspitze des
Landes.

		Am 14. September wurde dieses Cap umschifft; dann aber ward der
Admiral von einem so heftigen Sturme heimgesucht, wie weder er
selbst noch der älteste seiner Seeleute je einen ähnlichen erlebt
hatten. In einem an den König von Spanien gerichteten Schreiben
äußert er sich über diese schreckliche Episode folgendermaßen:
»Vierundzwanzig Tage lang dauerte das Wüthen der Elemente, während
der ich weder Sonne noch Sterne oder einen Planeten sah; meine
Schiffe waren geborsten, die Segel zerfetzt; Taue, Boote und
Takelage – Alles verloren. Die erschöpften und bestürzten Matrosen
beteten und legten strenge Gelübde ab; jeder verpflichtete sich zu
einer frommen Pilgerfahrt, während Alle von Minute zu Minute das
Ende ihres Lebens gekommen glaubten. Ich habe wohl so manchen Sturm
gesehen, doch keinen, der so andauernd und heftig gewesen wäre.
Viele der Meinigen, die man sonst für die unerschrockensten
Seeleute hielt, verloren den Muth; am meisten freilich nagten mir
am Herzen die Leiden meines Sohnes, dessen Jugend meine
Verzweiflung vermehrte, und dem wohl härtere Qualen als einen von
uns Anderen heimsuchten. Gewiß verlieh ihm nur Gott allein die
Kraft zum Widerstande. Mein Sohn allein belebte den Muth und
erhielt die Geduld der Seeleute bei ihrer schweren Arbeit; Alles in
Allem hätte man ihn für einen in Stürmen ergrauten Seemann halten
können, der, so unglaublich das klingt, in die schwere, über uns
verhängte Prüfung doch einen Schimmer [bookmark: page249]von Freude zu mischen
verstand. Ich selbst erkrankte und mehrmals glaubte ich mein
letztes Stündlein gekommen ... Um meine unglückliche Stimmung voll
zu machen, sagte ich mir auch, daß ich nach zwanzig Jahre langem
Dienste, nach Ueberstehung so vieler Mühen und Gefahren, nichts,
auch gar nichts erübrigt hatte und heute in Spanien auch nicht
einen Ziegelstein mein nenne, daß nur das Gasthaus mir eine Stätte
bietet, wenn ich ein wenig Ruhe oder die einfachste Mahlzeit
brauche; und dann begegnet es mir noch häufig, daß ich meine Zeche
kaum zu bezahlen im Stande bin ...«

		Liefern diese wenigen Zeilen nicht den Beweis, wie bitter
Columbus im Innern manchmal leiden mochte? Wie konnte er inmitten
solcher drückenden Verhältnisse noch die für den Chef einer
Expedition so nöthige Energie bewahren?

		Während der ganzen Dauer des Sturmes fuhren die Schiffe längs
jener Küste hin, welche successive die Namen der Küste von
Honduras, Moskito, Nicaragua, Costa-Rica, Veragua und Panama führt.
Die zwölf Limonares-Inseln wurden während dieser Fahrt entdeckt. Am
25. September endlich sucht Columbus zwischen der kleinen Insel la
Huerta und dem Festlande Zuflucht, reist dann am 5. October von
Neuem ab und wirft, nach Aufnahme der Bai von Almirante, vor dem
Dorfe Cariay Anker. Hier wurden die Schiffe ausgebessert und
verweilten dieselben bis zum 15. October.

		Christoph Columbus glaubte nun unfern der Mündungen des Ganges
angelangt zu sein, und die Eingebornen, die von einer gewissen
Provinz Cignare sprachen, schienen diese Annahme zu bekräftigen.
Sie sagten auch, daß diese Gegend reiche Goldminen besitze, [bookmark: page250]deren
hervorragendste etwa fünfundzwanzig Meilen südlicher zu suchen sei.
Der Admiral stach also wieder in See und segelte an dem bewaldeten
Ufer Veraguas weiter. Die Indianer dieses Theiles des Continentes
schienen sehr wilder Natur zu sein. Am 26. November lief die
Flottille in den Hafen El Retrete, den heutigen Hafen des
Escribanos ein. Die von Würmern zernagten Schiffe befanden sich im
elendsten Zustande; noch einmal mußte man ihre Havarien ausbessern
und den Aufenthalt in El Retrete länger als beabsichtigt ausdehnen.
Columbus verließ aber diesen Hafen nur, um einen noch
schrecklicheren Sturm als alle vorhergehenden zu erleben. »Neun
Tage hindurch, schreibt er, verzweifelte ich an jeder Möglichkeit
einer Rettung. Noch nie sah Jemand ein wilderes, entsetzlicheres
Meer; es war durchweg mit Schaum bedeckt; der Sturm erlaubte weder
weiter zu segeln noch irgendwo an's Land zu gehen; er hielt mich
auf offener See fest, wo das Wasser fast blutigroth aussah und zu
sieden schien, als würde es durch Feuer erhitzt. Noch niemals bot
mir der ganze Himmel einen grauenvolleren Anblick. Tag und Nacht im
Feuer, schleuderte er ohne Unterlaß seine Blitze herab, und jeden
Augenblick fürchtete ich, unsere Masten und Segel verloren gehen zu
sehen. Der Donner rollte mit so furchtbarem Krachen, als sollte er
unsere Schiffe zersprengen, und während der ganzen Zeit strömte ein
so überaus heftiger Regen hernieder, daß man ihn eigentlich gar
nicht mehr Regen, sondern nur eine zweite Sündfluth nennen konnte.
Erschöpft von so vielen Beschwerden und Qualen, sehnten sich meine
Matrosen fast nach dem Tode, dem Ende dieser Leiden. Die Schiffe
waren an allen Seiten leck und die Boote, Anker, Seile und Segel
alle rettungslos verloren.« [bookmark: page251]

		Während dieser langen und mühevollen Fahrt hatte der Admiral
nahezu dreihundert Meilen zurückgelegt. Seine Mannschaft war am
Ende ihrer Kräfte. Er mußte also daran denken, umzukehren und das
Gestade von Veragua wieder zu erreichen suchen; da er für seine
Schiffe aber augenblicklich keinen sicheren Zufluchtsort fand, so
segelte er nur ein Stück weiter, nach dem Ausflusse des
Bethlehem-Stromes, dem heutigen Yebra, in welchem er am Tage
Epiphanias des Jahres 1503 vor Anker ging. Am andern Tage begann
der Sturm von Neuem, und am 24. Januar rissen, in Folge plötzlichen
Anschwellens, die Ankerkabel, so daß die Schiffe nur mit genauer
Noth gerettet werden konnten.

		Niemals setzte der Admiral inzwischen den Hauptzweck seiner
Mission aus den Augen und unterhielt fortlaufende Verbindungen mit
den Eingebornen. Der Cazike von Bethlehem zeigte sich ziemlich
entgegenkommend und machte ihm von einem etwa fünf Meilen
landeinwärts gelegenen goldreichen Districte Mittheilung. Christoph
Columbus sandte in Folge dessen eine Abtheilung von sechzig Mann
unter dem Befehl seines Bruders Barthelemy dahin ab. Der Weg führte
über ein sehr hügeliges Land mit vielen und in solchen Windungen
verlaufenden Flüssen, daß man einen derselben neununddreißigmal
überschreiten mußte, ehe die Spanier das goldhaltige Gebiet
erreichten, das sich als sehr groß erwies und bis über
Gesichtsweite hinaus erstreckte. Gold fand sich hier in solchem
Ueberfluß, daß ein Mann in zehn Tagen ein ganzes Maß voll sammeln
konnte. In vier Stunden schon hatte Barthelemy mit seinen Leuten
für eine ganz enorme Summe von diesem Metalle zusammengebracht.
Dann kehrten sie zum Admiral zurück. Als dieser jenes
vielversprechende [bookmark: page252]Resultat erfuhr, beschloß er, an der Küste
eine Niederlassung zu gründen, und ließ zunächst einige hölzerne
Baracken errichten.

		Die Erzlager dieser Gegend bargen wirklich einen Reichthum ohne
Gleichen; sie schienen unerschöpflich zu sein und um ihretwillen
vergaß Columbus Cuba und St. Domingo. Ein Brief an König Ferdinand
giebt seinem Enthusiasmus darüber in einer Weise Ausdruck, daß man
unwillkürlich erstaunt, aus der Feder dieses großen Mannes
folgende, weder eines Philosophen noch eines Christen würdige Sätze
fließen zu sehen: »Gold! Gold! Ein prächtig Ding! Das Gold ist die
Mutter der Reichthümer! Das Gold regiert die ganze Welt und seine
Macht reicht oft allein hin, den Seelen das ihnen sonst
verschlossene Paradies zu öffnen!«

		Die Spanier arbeiteten also emsig, ihre Schiffe mit Gold zu
befrachten. Bis dahin gestaltete sich ihr Verhältniß zu den
Eingebornen recht friedlich, obgleich Letztere etwas wilder Natur
zu sein schienen. Bald aber beschloß der Cazike, unwillig über die
factische Besitznahme seines Landes, die Fremdlinge niederzumachen
und ihre Wohnstätten in Brand zu stecken. Eines Tages überfiel er
die Spanier also mit ganz beträchtlichen Streitkräften. Es kam zu
einem ernsthaften Treffen. Die Indianer wurden zurückgeworfen; der
Cazike selbst war mit seiner ganzen Familie gefangen worden, doch
gelang es ihm, sammt seinen Kindern zu entfliehen und sich mit
vielen seiner Leute in die Gebirge zu retten. Später – im Laufe des
Aprils – griff ein zahlreiches Indianerheer die Spanier noch einmal
an, wurde von diesen aber zum größten Theile aufgerieben.

		Inzwischen wurde Columbus' Gesundheitszustand [bookmark: page253]immer schwankender. Zur
Weiterfahrt fehlte ihm der günstige Wind. Er war der Verzweiflung
nahe. Eines Tages fiel er vor Erschöpfung in Schlummer. Im Traume
vernahm er, wie eine freundliche Stimme ihm folgende Worte
zuflüsterte, die wir hier ohne Veränderung wiedergeben, denn sie
sind charakteristisch wegen ihrer schwärmerischen Religiosität,
welche das Bild des alten Seefahrers weiter vervollständigt. Jene
Worte lauteten:

		»O Du Thor! Was zögerst Du so sehr, an Deinen Gott zu glauben
und ihm, dem Beherrscher des Weltalls, zu dienen? Was hat er für
Moses und David, seinen Diener, mehr als für Dich gethan? Erwies er
Dir nicht von Geburt an die zärtlichste Fürsorge, und hat er nicht,
als Du in das Alter kamst, seine Absichten durchzuführen, Deinem
Namen Ruhm verliehen in allen Landen? Gab er Dir nicht Indien,
diesen reichsten Theil dieser Welt? Hat er es Dir nicht
anheimgegeben, dasselbe zu verschenken, an wen Du wolltest? Wer
anders als Er lieh Dir die Mittel, seine Pläne auszuführen? Noch
war der Eingang zum Ocean verschlossen und Keiner vermochte dessen
Riegel zu brechen. Dir hat er die Schlüssel dazu gegeben. Deine
Macht erkannten die fernen Lande und Dein Ruhm glänzte durch die
ganze Christenheit. Erwies Gott seinem Volke Israël etwa mehr
Gnade, als er es aus Egypten führte? Oder goß er seine Gunst
reichlicher aus über David, als er ihn vom Hirten zum König über
Juda erhob? Wende Dein Antlitz zu ihm und erkenne Deinen Irrthum,
denn sein Erbarmen ist ohne Grenzen. Dein Alter soll kein Hinderniß
sein für die große Zukunft, die Deiner noch harrt; er hält das
Schicksal ja in seiner Hand. War Abraham nicht hundert Jahre alt
[bookmark: page254]und
auch Sarah schon über die erste Jugend hinaus, da Isaak geboren
wurde? Du rufst nach einer unsicheren Hilfe. Antworte mir: Wer hat
Dich so vielen und großen Gefahren ausgesetzt? War es Gott oder die
Welt? Was Gott einmal versprochen, das weigert er seinen Dienern
niemals. Er schützt, wenn Jemand ihm einen Dienst geleistet, nicht
eine Ausrede vor, daß dieser nicht ganz nach seinem Willen
gehandelt habe, und er giebt seinen Worten niemals später eine
andere Auslegung; er bemüht sich nimmermehr, einem Acte der Willkür
ein schönes Gewand umzuhängen. An seinen Reden ist nicht zu
deuteln; Alles, was er verspricht, hält er gewißlich. So handelte
er von Ewigkeiten her. Ich habe Dir Alles gesagt, was der Schöpfer
für Dich gethan hat; jetzt zeigt er Dir den Preis und die Belohnung
für alle Mühen und Gefahren, denen Du Dich im Dienste Anderer
unterzogst.« Und ich (setzt Columbus hinzu), obwohl von Leiden
gemartert, hörte zwar die ganze Rede, doch ich konnte die Kraft
nicht finden, auf diese so sicheren Versprechungen zu antworten;
ich begnügte mich, meine Irrthümer zu beweinen. Jene Stimme sprach
zuletzt noch die Worte: »Hoffe, fasse Vertrauen; Deine Arbeiten
wird die gerechte Nachwelt in Marmor schreiben!«

		Sobald er einigermaßen wiederhergestellt war, dachte Columbus
daran, diese Insel zu verlassen. Er hätte hier zwar gern eine
dauernde Niederlassung gegründet, doch war seine Mannschaft nicht
zahlreich genug, um einen Theil derselben ohne Gefahr am Lande
zurücklassen zu können. Die vier Caravellen waren von Würmern
zerfressen. Eine derselben mußte in Bethlehem zurückgelassen
werden, als er zu Ostern unter Segel ging. Kaum dreißig Meilen im
Meere, [bookmark: page255]sprang noch eines von den Fahrzeugen leck.
Der Admiral mußte eiligst nach der Küste zurückkehren und gelangte
glücklich nach Porto-Bello, wo er jenes Schiff, dessen Havarien
sich als unverbesserlich erwiesen, einfach stehen ließ. Die
Flottille bestand jetzt nur noch aus zwei Caravellen ohne Boote,
fast ohne Proviant, und dazu hatte sie einen Weg von über 700
Meilen vor sich. Sie segelte längs der Küste hinauf, am Hafen El
Retrete vorüber, entdeckte die Gruppe der Mulatas und drang in den
Golf von Darien ein. Das war der östlichste von Columbus erreichte
Punkt.

		Am 1. Mai begab sich der Admiral auf den Weg zur Insel
Espagnola; am 10. war er in Sicht der Caïmans-Inseln, vermochte
aber nicht, gegen den heftigen Wind aufzukommen, der ihn nach
Nordwesten, bis in die Nähe von Cuba verschlug. Hier verlor er bei
einem Sturme, der ihn inmitten von Untiefen überfiel, seine Segel
und Anker, auch stießen die Fahrzeuge während der Nacht wiederholt
auf den Grund. Dann warf ihn der Sturm nach Süden zurück und er kam
mit seinen halbzertrümmerten Schiffen nach Jamaica, wo er am 23.
Juni in den Hafen San Gloria, die spätere Bai Don Christoph,
einlief. Der Admiral trachtete zwar, nach Espagnola zu kommen; dort
fanden sich die nöthigen Hilfsmittel, seine Schiffe wieder in Stand
zu setzen, während solche auf Jamaica gänzlich fehlten; doch seine
von Würmern zerfressenen Caravellen, »welche eher Bienenstöcken
glichen«, waren nicht in dem Zustande, mit ihnen die Ueberfahrt von
dreißig Meilen zu wagen. Wie konnte er aber an Ovando, den
Gouverneur der Insel Espagnola, sonst einen Boten abfertigen?

		Da die Caravellen an allen Seiten Wasser schluckten, [bookmark: page256]mußte sie der
Admiral auf den Strand setzen; dann suchte er in das Leben auf dem
Lande einige Ordnung zu bringen. Die Indianer kamen ihm anfangs zu
Hilfe und lieferten der Mannschaft die nöthigen Lebensmittel. Die
armen, so schwer geprüften Matrosen verhehlten ihren Unmuth gegen
den Admiral nicht länger; sie fingen an zu murren, während der
unglückliche, durch Krankheit herabgekommene Columbus sein
Schmerzenslager nicht zu verlassen vermochte.

		Unter diesen Umständen machten zwei muthige Officiere, Mendez
und Fieschi, dem Admiral den Vorschlag, auf Piroguen der Indianer
die Ueberfahrt von Jamaica nach Espagnola zu wagen. Tatsächlich war
das eine Reise von zweihundert Meilen, da sie auch noch längs der
Küste bis zum Hafen der Kolonie hinfahren mußten. Die
unerschrockenen Officiere erklärten sich jedoch bereit, allen
Gefahren zu trotzen, da die Rettung oder der Untergang aller ihrer
Gefährten auf dem Spiele stand. Christoph Columbus verstand diesen
kühnen Vorschlag, den er unter anderen Umständen gewiß selbst
ausgeführt hätte, und ermächtigte Mendez und Fieschi, abzureisen.
Der Admiral blieb nun ohne Schiffe, fast ohne alle Nahrungsmittel,
mit seinen Leuten auf der wilden Insel zurück.

		Bald steigerte sich das Elend der Schiffbrüchigen – so kann man
sie ja wohl nennen – so sehr, daß eine Empörung ausbrach. Geblendet
durch ihre traurige Lage, redeten sich die Leute ein, ihr Chef wage
nicht, nach dem Hafen von Espagnola zurückzukehren, in den ihm der
Gouverneur Ovando schon früher den Eintritt verweigert hatte. Sie
glaubten, dieses Verbot treffe sie mit dem Admiral gleichmäßig, und
wenn der Gouverneur der Flottille die Häfen der Kolonie verschloß,
so könne er nur auf königlichen Befehl [bookmark: page257]handeln. Diese thörichten
Anschauungen erhitzten die schon unruhigen Köpfe noch mehr und am
2. Januar 1504 stellten sich der Kapitän einer der Caravellen und
der Schatzmeister der Flottille, zwei Brüder Namens Porras, an die
Spitze der Unzufriedenen. Sie verlangten, nach Europa
zurückzukehren, und stürmten das Zelt des Admirals mit dem Rufe:
»Nach Castilien! Nach Castilien!«

		Columbus war krank und lag zu Bette. Seine Brüder und sein Sohn
traten vor, ihn mit dem eigenen Leibe zu schützen. Beim Anblick des
bejahrten Admirals hielten die Empörer ein und legte sich die
frühere Wuth. Seine Darlegungen und Rathschläge wollten sie jedoch
nicht hören und nicht einsehen, wie sie ihr Heil nur darin finden
könnten, daß jeder Einzelne unbeirrt seine Pflicht erfülle und für
das allgemeine Wohl arbeite. Ihr Entschluß, die Insel so bald als
möglich und mit Benützung jedes sich nur darbietenden Mittels zu
verlassen, stand einmal fest. Porras und die anderen Unzufriedenen
liefen also nach dem Strande; hier bemächtigten sie sich mehrerer
Canots der Eingebornen und begaben sich nach dem östlichen Ende der
Insel. Dort plünderten sie, blind vor Wuth und alle Rücksichten
vergessend, die Indianer-Wohnungen, indem sie den Admiral für ihre
Gewaltthätigkeiten verantwortlich machten, und schleppten selbst
verschiedene Eingeborne mit in die geraubten Boote. Porras segelte
dann mit seinen Angehörigen davon; Alle wurden aber, als sie kaum
einige Meilen in See waren, von einem plötzlichen Windstoße
überfallen und in große Gefahr gebracht, so daß sie zur
Erleichterung ihrer Boote die Gefangenen einfach in's Meer warfen.
Nach diesem unmenschlichen Acte versuchten die Canots die Insel
Espagnola zu erreichen, wie es [bookmark: page258]vordem Mendez und Fieschi gelungen
war, wurden aber unwiderstehlich nach der Küste von Jamaica zurück
verschlagen.

		Inzwischen gelang es dem, mit den Kranken und seinen Freunden
zurückgebliebenen Admiral, die Ordnung in seiner kleinen Welt
wieder herzustellen. Doch das Elend nahm noch weiter zu. Der Hunger
drohte immer ernstlicher. Die Eingebornen wurden es überdrüssig,
diese Fremden, deren Aufenthalt auf ihrer Insel sich mehr, als
ihnen lieb war, verlängerte, noch ferner mit Nahrung zu versorgen.
Dazu hatten sie wohl gesehen, daß die Spanier selbst untereinander
uneinig waren und sich bekämpften, wodurch ihr Ansehen eine
merkbare Einbuße erlitt. Die Urbewohner überzeugten sich endlich,
daß die Europäer auch nur gewöhnliche Menschen seien und verloren
damit ebenso den Respect wie die frühere Furcht vor jenen. Columbus
Autorität und Einfluß verminderten sich gegenüber der indianischen
Bevölkerung von Tag zu Tag, und es bedurfte eines glücklichen
Zufalles, den der Admiral geschickt benützte, um ihm das zur
Rettung der Seinigen so nothwendige Ansehen wiederzugeben.

		In nächster Zeit sollte eine von Columbus vorhergesehene und
berechnete Mondfinsterniß stattfinden. Am Morgen desselben Tages
ließ Columbus die Caziken der Insel zu einer Besprechung zu sich
bitten. Diese folgten der Einladung, und als sie in Columbus' Zelte
versammelt waren, kündigte der Admiral ihnen an, daß Gott, um sie
für ihr ungastliches Benehmen und die lieblosen Maßregeln gegen die
Spanier zu bestrafen, ihnen am nächsten Abend das Licht des Mondes
entziehen werde. Die Vorhersage traf denn auch in allen Stücken
ein. Der Erdschatten zog über den Mond, dessen Scheibe durch irgend
ein furchtbares [bookmark: page259]Ungeheuer geröthet erschien. Erschreckt
warfen sich die Wilden Kolumbus zu Füßen mit der Bitte, sich beim
Himmel für sie zu verwenden, wofür sie ihm Alles versprachen, was
sie nur immer besäßen. Nach einigem schlau berechneten Zögern
stellte sich Columbus, als gäbe er dem Flehen der Eingebornen nach.
Unter dem Vorwande, zur Gottheit zu beten, verschloß er sich
während der ganzen Dauer der Finsterniß in sein Zelt und erschien
erst wieder, als das Phänomen sich zu Ende neigte. Dann verkündigte
er dem Caziken, daß der Himmel ihn erhört habe, und befahl mit weit
ausgestreckten Armen dem Monde, nun auch wieder zu leuchten. Bald
trat die glänzende Scheibe aus dem Schattenkegel hervor und
leuchtete das Gestirn der Nacht wieder in gewohnter Pracht. Von
diesem Tag erkannten die Eingebornen die Uebermacht des Admirals
an, welche ihnen die himmlischen Mächte so zweifellos vor Augen
geführt hatten.

		Während dieser Vorkommnisse auf Jamaica hatten Mendez und
Fieschi längst ihr Ziel erreicht. Die kühnen Officiere waren, nach
einer wunderbaren, vier Tage langen Fahrt in einem zerbrechlichen
Canot aus der Insel Espagnola angekommen. Dem Gouverneur machten
sie sofort Meldung von der verzweifelten Lage Columbus' und seiner
Genossen. Der gehässige und ungerechte Ovando hielt die beiden
Officiere zunächst in Gewahrsam und sandte unter dem Vorwande, sich
erst über den wahren Sachverhalt zu unterrichten, nach
achtmonatlichem Zögern einen ihm ergebenen, gegen den Admiral aber
besonders eingenommenen Mann, einen gewissen Diego Escobar, nach
Jamaica ab. Daselbst angelangt, wollte Letzterer mit Columbus
selbst gar nicht sprechen und ging nicht einmal an's Land; er
begnügte sich, für die nothleidenden [bookmark: page260]Mannschaften »ein Schwein und ein
Füßchen Wein« an das Ufer bringen zu lassen, und reiste, ohne
irgend Jemand an Bord zu empfangen, sofort wieder ab. Wohl mag sich
der bessere Mensch dagegen sträuben, solche Gemeinheit für möglich
zu halten, und doch stehen ähnliche Fälle nicht vereinzelt da!

		Der Admiral war empört über diese grausame Verhöhnung, doch er
ereiferte sich weder, noch dachte er deshalb an Rache. Escobar's
Erscheinen diente den Schiffbrüchen doch zu einiger Beruhigung, da
es ihnen bewies, daß ihre Lage wenigstens bekannt sein müsse. Ihre
Erlösung konnte also nur eine Frage der Zeit sein, eine
Ueberzeugung, welche den Muth und das Vertrauen der Spanier nicht
wenig auffrischte.

		Der Admiral wollte nun versuchen, Porras und die übrigen
Europäer, welche seit ihrem Entweichen nur verwüstend durch die
Insel streiften und die abscheulichsten Greuelthaten gegen deren
unglückliche Bewohner begingen, wieder zu sich heranzuziehen. Er
ließ ihnen also verkündigen, daß sie straflos zurückkehren könnten.
Die Verführten beantworteten dieses edelmüthige Anerbieten aber nur
dadurch, daß sie Columbus selbst in seinem Lager überfielen. Die
der Sache der Ordnung treu gebliebenen Spanier mußten zu den Waffen
greifen und vertheidigten ihren Führer mannhaft. Sie verloren nur
einen Einzigen der Ihrigen bei diesem traurigen Zusammentreffen,
blieben aber die Herren des Kampfplatzes und hatten sogar die
beiden Gebrüder Porras gefangen genommen. Nun warfen sich die
Empörer Columbus zu Füßen, der in Anbetracht dessen, was sie zu
erleiden gehabt hatten, großherzig genug war, ihnen auch jetzt noch
zu verzeihen. [bookmark: page261]

		Endlich, ein volles Jahr nach der Abfahrt Mendez' und Fieschi's,
kam das von diesen auf Columbus' Kosten ausgerüstete Schiff an, das
die Schiffbrüchigen heimführen sollte. Am 24. Juni 1504 gingen Alle
an Bord, verließen Jamaica, den Schauplatz so vielen moralischen
und physischen Unglücks, und segelten nach Espagnola.

		Nach glücklicher Ueberfahrt im Hafen daselbst angelangt, wurde
Christoph Columbus zur größten eigenen Verwunderung mit allen
Ehrenbezeugungen empfangen. Der Gouverneur Ovando, ein viel zu
schlauer Mann, als daß er sich dem Ausdrucke der öffentlichen
Meinung nicht gefügt hätte, begrüßte den Admiral selbst. Diese
guten Beziehungen sollten indessen nicht lange anhalten. Bald
begannen wieder die alten Nörgeleien. Columbus, der sich
erniedrigt, ja fast mißhandelt sah, konnte und wollte das nicht
mehr ertragen, miethete deshalb zwei Fahrzeuge, deren Führung er
mit seinem Bruder Barthelemy theilte, und schlug am 12. September
1504 zum letzten Male den Weg nach Europa ein.

		Diese vierte Reise hatte die geographische Wissenschaft mit den
Inseln der Caïmanen, Martinique, den Limonaren und Gunaja, der
Küste von Honduras, Mosquito, Nicaragua, Veragua, Costa-Rica,
Porto-Bello, Panama, den Mulatas-Inseln und dem Golfe von Darien
bereichert.

		Noch einmal sollte ein Sturm Columbus bei seiner letzten Reise
über den Ocean heimsuchen. Sein Schiff wurde arg zugerichtet und
die Besatzung mußte sich auf das Fahrzeug seines Bruders retten. Am
19. October zerbrach ein Orkan auch noch den Großmast des
letzteren, das nun noch 700 Meilen mit seinem mangelhaften
Segelwerk zurücklegen sollte. Am [bookmark: page262]7. November endlich lief der Admiral
in den Hafen von San-Lucar ein.

		Hier wartete seiner bei der Rückkehr eine höchst betrübende
Nachricht. Seine Beschützerin, die Königin Isabella, war unlängst
gestorben. Wer interessirte sich nun ferner für den alten
Genuesen?

		Der undankbare und neidische König Ferdinand empfing den Admiral
sehr frostig. Er machte ihm allerlei Mißgriffe und Nachlässigkeiten
zum Vorwurf, indem er hoffte, dadurch von den mit eigener Hand
feierlichst unterzeichneten Verträgen freizukommen, und schlug
Columbus schließlich eine kleine Stadt in Castilien, Camon de los
Condes, als Austausch für seine Titel und Würden vor.

		Solcher Undank und solch' illoyales Verfahren lasteten schwer
auf dem Greise. Sein tief erschütterter Gesundheitszustand besserte
sich niemals wieder und der Kummer führte ihn in's Grab. Am 20. Mai
1506 athmete er in Valladolid seinen Geist aus mit den letzten
Worten: »Herr, in Deine Hände befehle ich meinen Leib und meine
Seele«.

		Christoph Columbus' sterbliche Ueberreste wurden zuerst in dem
Kloster der Franziskaner beigesetzt und im Jahre 15l3 nach dem
Karthäuserkloster in Sevilla übergeführt. Es scheint aber, als sei
dem großen Seefahrer auch im Tode noch keine Ruhe gegönnt gewesen,
denn im Jahre 1536 ward sein Leichnam nach der Kathedrale von St.
Domingo geschafft. Eine locale Ueberlieferung behauptet, daß nach
Unterzeichnung des Vertrages von Basel im Jahre 1795, wonach die
spanische Regierung den östlichen Theil von St. Domingo abtrat,
jene die Ueberführung der Asche des großen Reisenden nach Havanna
zwar angeordnet, ein Domherr bei dieser Gelegenheit aber die
Ueberreste [bookmark: page263]eines Anderen für die Christoph Columbus'
untergeschoben habe und letztere noch im Chor der genannten
Kathedrale, zur Linken des Altars, ruhen sollen.

		In Folge der Maßnahmen des genannten Domherrn, den hierzu
entweder ein Gefühl von Local-Patriotismus oder auch die
Hochachtung vor Columbus' letztem Willen, wonach er sich St.
Domingo als Begräbnißplatz erwählt hatte, bewegen mochte, besäße
Spanien also nicht die Asche des größten Länderentdeckers selbst,
sondern wahrscheinlich nur die seines Bruders Diego.

		Ein am 10. September 1877 in der Kathedrale von St. Domingo
aufgefundener bleierner Behälter mit menschlichen Gebeinen und der
Aufschrift, daß darin die sterblichen Ueberreste des »Entdeckers«
von Amerika aufbewahrt seien, scheint die oben mitgetheilte
Ueberlieferung nach allen Seiten zu bestätigen.

		Mag aber der Leib Christoph Columbus in St. Domingo oder in
Havanna ruhen – was liegt daran? Sein Name und sein Ruhm leben ja
überall fort. [bookmark: page264]

		

	
		
		Achtes Capitel.

Die Eroberung Indiens und der Gewürzländer

		I.

		Covilham und Païva. – Vasco da Gama. – Das Cap
der Guten Hoffnung wird umschifft. – Sam-Braz, Mozambique, Mombaz
und Melinde. – Ankunft in Calicut. – Verrath des Zamorin. – Kämpfe.
– Rückkehr nach Europa. – Der Scorbut. – Tod Paul da Gama's. –
Ankunft in Lissabon.

		———

		Gleichzeitig während Johann II., König von Portugal, Diaz
aussendete, um im Süden Afrikas einen Weg nach Indien zu finden,
gab er den Edelleuten seines Hofes den Auftrag, zu erforschen, ob
es nicht möglich sei, auf einem leichteren, kürzeren und sichereren
Wege dahin zu gelangen, wobei ihm die Landenge von Suez, das Rothe
Meer und der Indische Ocean vorgeschwebt zu haben scheinen.

		Natürlich verlangte eine solche Mission einen geschickten und
unternehmenden Mann, der mit den Schwierigkeiten einer Reise in
jenen Gegenden bekannt und der orientalischen Sprachen, mindestens
des Arabischen, mächtig war. Er brauchte einen geschmeidigen,
verschlossenen Agenten, der im Stande war, auf keine Weise seine
Absichten zu verrathen, welche auf nichts Geringeres hinausliefen
als darauf, den Muselmännern, Arabern und dadurch in letzter Reihe
den Venetianern den asiatischen Handel zu entreißen und diesen
Portugal zuzuführen.

		Ein erfahrener Seemann, Pedro von Covilham, [bookmark: page265]der unter Alphons V.
im castilischen Kriege mit Auszeichnung gedient, hatte sich auch
ziemlich lange Zeit in Afrika aufgehalten. Nach ihm richtete Johann
II. seine Blicke. Man gab ihm Alonzo de Païva zum Begleiter mit,
und Beide reisten, mit eingehenden Instructionen ebenso versehen
wie mit einer nach der Weltkarte des Bischofs Calsadilla
entworfenen Specialkarte, nach der man Afrika vollständig sollte
umsegeln können, von Lissabon im Mai l487 ab.

		Die beiden Reisenden erreichten Alexandria und Kairo, wo sie das
Glück hatten, maurische Kaufleute aus Fez und Tlemcen zu begegnen,
welche ihnen bis nach Thor, dem alten Asiongaber, am Fuße des
Sinaï, das Geleite gaben, wo sie sehr werthvolle Erkundigungen über
den Handel von Calicut einzuziehen vermochten.

		Covilham beschloß, diesen glücklichen Umstand zu benutzen, um
ein Land zu besuchen, auf welches Portugal schon seit einem
Jahrhundert lüsterne Blicke geworfen hatte, während Païva in die
bis dahin sehr unvollkommen beschriebenen Länder, welche man unter
dem Namen Aethiopien zusammenfaßte, eindringen und jenen berühmten
Priester Johann aufsuchen wollte, der nach Aussage früherer
Reisender über einen besonders reichen und fruchtbaren Theil
Afrikas regieren sollte. Ohne Zweifel kam Païva bei seinem
abenteuerlichen Unternehmen um's Leben, denn man hat später nie
wieder das Geringste von ihm gehört.

		Covilham seinerseits erreichte Aden, von wo aus er sich nach der
Malabar-Küste einschiffte. Nach einander besuchte er nun Cananor,
Calicut, Goa und sammelte höchst wichtige Nachrichten über den
Handel und die Erzeugnisse der dem Indischen Meere benachbarten
Länder, ohne auch nur einen Verdacht der [bookmark: page266]Hindu zu erregen, welche
weit entfernt waren, zu glauben, daß der wohlwollende und
freundliche Empfang, den sie dem einzelnen Reisenden zu Theil
werden ließen, den Untergang und die Unterjochung ihres Vaterlandes
zur Folge haben könne.

		Covilham, der für seine Heimat immer noch nicht genug geleistet
zu haben glaubte, verließ nun Indien und setzte nach der Ostküste
Afrikas über, wo er Mozambique, das wegen seiner Goldminen, von
denen vielfache Gerüchte durch arabische Kaufleute bis Europa
gedrungen waren, weit berühmte Sofala, und Zeila, den Avalites pontus der Alten, und die Hauptstadt der
Küste von Adel, beim Uebergange des Arabischen Golfes in das Meer
von Oman besuchte. Nach längerem Aufenthalte daselbst kehrte er
zurück nach Aden, damals dem wichtigsten Handelsplatze des
Orientes, drang von hier aus bis Ormuz, am Eingange des persischen
Meerbusens vor und begab sich endlich wieder, das Rothe Meer
hinaufsegelnd, nach Kairo zurück.

		Dorthin hatte Johann II. zwei wohlunterrichtete Juden gesendet,
um Covilham zu erwarten. Dem Einen derselben, dem Rabbiner Abraham
Beja, überlieferte dieser seine Notizen, das Tagebuch seiner Reise
und eine Karte von Afrika, die ihm ein Muselman gegeben hatte, mit
dem Auftrage, das Ganze so schnell als möglich nach Lissabon zu
schaffen.

		Er selbst wagte sich, noch immer nicht zufrieden mit seinen
bisherigen Leistungen und in der Absicht, das Vorhaben
durchzuführen, an dem Païva durch einen vorzeitigen Tod gehindert
worden war, nach Abessinien hinein, dessen Negus (d. i. Kaiser),
eben jener Priester Namens Johann, ihn mit größtem Wohlwollen
empfing, da es ihm schmeichelte, seine Allianz von einem der damals
mächtigsten Herrscher [bookmark: page267]Europas gesucht zu sehen, und vertraute ihm
sogar eine hervorragende Stellung an seinem Hofe an, hinderte ihn
aber, um sich seiner Dienste für immer zu versichern, stets daran,
das Land zu verlassen. Obwohl Covilham sich verheiratete und auch
Kinder hatte, dachte er doch immer an sein Vaterland zurück, und
als im Jahre 1525 eine portugiesische Gesandtschaft unter Führung
von Alvares nach Abessinien gekommen war, sah er seine Landsleute
nur mit größtem Bedauern wieder scheiden und der Caplan der
Expedition machte sich auf sehr naive Weise zum Echo seiner Klagen
und seines Schmerzes.

		»Indem er, sagt Ferdinand Denis, über die Möglichkeit der
Umschiffung Afrikas sehr bestimmte Angaben lieferte, den richtigen
Weg nach Indien zeigte, von dem Handel jener Länder positive und
eingehende Berichte übersandte und die Goldminen von Sofala
beschrieb, was natürlich die Begierde Portugals reizte, trug
Covilham sehr wirksam zur Beschleunigung der Expedition Vasco da
Gama's bei.«

		Wenn man alten Traditionen Glauben schenken darf, obwohl
dieselben durch kein authentisches Dokument bekräftigt wurden, so
stammte Vasco da Gama in illegitimer Seitenlinie von Alphons III.,
König von Portugal, ab. Sein Vater, Estevam Eanez de Gama,
Groß-Alcalde von Sines und Silves im Königreiche Algarbien und
Commandant von Seixal, nahm am Hofe Johanns II. eine sehr hohe
Stellung ein. Sein Ruf als Seefahrer war ein so großer, daß dieser
König, noch als der Tod an ihn herantrat, daran dachte, ihm den
Befehl über die Flotte zu übergeben, welche er nach Indien senden
wollte.

		Aus seiner Ehe mit Isabella Sodre, einer Tochter Johannes von
Resende, dem Proveditore der Befestigungen [bookmark: page268]von Santarem, entsprossen
mehrere Kinder und unter diesen Vasco, der als der Erste nach
Umschiffung des Caps der Guten Hoffnung nach Indien kam, und Paul,
der ihn bei dieser denkwürdigen Expedition begleitete. Man weiß
zwar, daß Vasco da Gama in Sines das Licht der Welt erblickte,
kennt die Zeit seiner Geburt aber nicht mit Bestimmtheit.
Gewöhnlich nimmt man das Jahr 1469 als Geburtsjahr desselben an,
doch außer, daß Gama noch sehr jung gewesen wäre (er hätte nur
achtundzwanzig Jahre zählen können, als man ihm das wichtige
Commando einer Expedition nach Indien anvertraute), hat man vor
einigen zwanzig Jahren überdies in spanischen Archiven einen im
Jahre 1478 ausgestellten Geleitsbrief für zwei Persönlichkeiten,
Namens Vasco da Gama und Lemos, zur Reise nach Tanger aufgefunden.
Es ist sehr unwahrscheinlich, daß man einen solchen Geleitsschein
für ein Kind von neun Jahren ausgefertigt hätte; das Datum seiner
Geburt wird also nothwendig weiter zurückzuverlegen sein.

		Vasco da Gama scheint sehr frühzeitig schon für die
Seemanns-Carrière bestimmt gewesen zu sein, in der auch sein Vater
sich ausgezeichnet hatte. Der erste Geschichtsschreiber Indiens,
Lopez de Castañeda, berichtet, daß er sich die Sporen auf den
Meeren Afrikas erworben habe.

		Es ist auch bekannt, daß er den Auftrag erhielt, sich aller in
portugiesischen Häfen ankernden französischen Schiffe zu
bemächtigen, als Repressalie für die mitten im Frieden erfolgte
Wegnahme einer von Mina zurückkehrenden reichbeladenen
portugiesischen Gallione durch französische Corsaren.

		Eine solche Mission konnte nur einem thatkräftigen, energischen
und durch frühere Erfolge erprobten [bookmark: page269]Kapitän anvertraut werden. Für uns
ist es der Beweis, wie hoch der Werth und die Geschicklichkeit
Gama's bei dem König in Ehren stand.

		Zu jener Zeit etwa heiratete er Catarina de Ataïda, eine der
ersten Hofdamen, die ihn mit mehreren Kindern beschenkte, darunter
Estevam da Gama, der spätere Gouverneur von Indien, und Don
Christovam, der durch seinen in Abessinien geführten Krieg gegen
Ahmed Guerad, genannt der Linke, und durch sein romantisches Ende
unter die berühmten Abenteurer des 16. Jahrhunderts gezählt zu
werden verdient.

		Wir verdanken es einem in der öffentlichen Bibliothek zu Porto
aufgefundenen Dokumente – ein Document, das Castañeda kennen mußte
und von dem Ferdinand Denis die Uebersetzung in den Voyageurs anciens et modernes von E. Charton
mittheilte – daß über die Zeit der ersten Reise Gama's ein Zweifel
nicht mehr aufkommen kann.

		Man darf deren Anfang mit aller Sicherheit auf Sonnabend den 8.
Juli im Jahre l497 ansetzen. Alle Einzelheiten der seit langer Zeit
geplanten Expedition waren bis in's Kleinste vorgesehen und
geregelt.

		Sie sollte aus vier Fahrzeugen mittlerer Größe bestehen, »um,
sagt Pacheco, möglichst überall ein- und auslaufen zu können«.
Solid gebaut, führten sie alles Segelwerk und Takelage zu
dreimaligem Ersatz bei sich; die Wasser-, Wein- und Oeltonnen
erhielten starke eiserne Reifen; Provisionen jeder Art, Mehl, Wein,
Gemüse, Arzneimittel, Schießbedarf, Alles wurde in Ueberfluß
mitgenommen; dazu bildeten die besten Matrosen, die geschicktesten
Lootsen und die erfahrensten Kapitäne das Personal des
Geschwaders.

		Gama, der den Titel » Capitam mõr«
erhalten hatte, hißte seine Flagge auf dem »Sam-Gabriel« [bookmark: page270]von 120
Tonnen. Sein Bruder, Paula da Gama, befehligte den »Sam-Raphael«
von 100 Tonnen. Eine Caravelle von 50 Tonnen, der »Berrio«,
sogenannt zur Erinnerung an den Piloten Berrio, der jenen an
Emanuel I. verkauft hatte, wurde vom Kapitän Nicolas Coelho, einen
weiterfahrenen Seemann, geführt. Eine große Barke endlich mit
Provisionen und verschiedenen Waaren, die zum Tauschen mit den
Eingebornen der zu besuchenden Länder bestimmt waren, hatte Pedro
Nuñez zum Befehlshaber.

		Pero de Alemquer, der schon Bartholomäus Diaz als Pilot diente,
sollte den Kurs der Expedition bestimmen.

		Die Mannschaft der Flotte, darunter zwei Verbrecher, welche man
eingeschifft hatte, um sie bei besonders gefahrvollen Gelegenheiten
zu verwenden, zählte 160 Mann.

		Welch' kleine Mittel, welche fast lächerlichen Hilfsquellen im
Vergleich zu der Mission, welche diese erfüllen sollten!

		Mit den ersten Sonnenstrahlen des 8. Juli begiebt sich Vasco da
Gama, gefolgt von seinen Offizieren, mitten durch eine ungeheure
Volksmenge nach den Schiffen. Ihn umringt eine große Zahl von
Mönchen und Weltgeistlichen, welche Hymnen singen und den Segen des
Himmels für die kühnen Reisenden herabflehen.

		Diese Abfahrt von Rastello muß sich, zu einer ergreifenden Scene
gestaltet haben, da bei ihr Alle, die Betheiligten wie die
Zuschauer, ihre Gesänge, Ausrufe, ihre Abschiedsworte und Thränen
vermischten, während die von günstigem Winde geschwellten Segel
Gama und das Glück von Portugal nach dem hohen Meere entführten.
[bookmark: page271]

		Eine große Caravelle und eine kleinere Barke, welche nach Mina
bestimmt waren, segelten unter dem Befehl Bartholomäus Diaz' in
Gesellschaft der Flotte Gama's.

		Am folgenden Sonnabend befanden sich die Schiffe in Sicht der
Canarischen Inseln und verbrachten die Nacht bei Lancerote. Als sie
auf die Höhe des Rio de Ouro kamen, trennte ein Nebel Paulo da
Gama, Coelho und Diaz von der übrigen Flotte. Bei dem bald darauf
erreichten Grünen Vorgebirge vereinigte man sich von Neuem. In
Santiago wurden die Provisionen an Fleisch, Wasser und Holz
erneuert und die Schiffe nach allen Seiten wieder in besten Zustand
gesetzt.

		Am 3. August verließ die Flotte den Strand von Santa Maria. Die
Reise verlief ohne besondere Zwischenfälle und am 4. November warf
man an der Küste Afrikas in einer Bucht Anker, welche den Namen
Santa Ellena erhielt. Dort verweilte man acht Tage, um Holz
einzunehmen und an den Fahrzeugen Alles wieder in Ordnung zu
bringen. Ebenda sah man auch zum ersten Male Boschis, eine sehr
herabgekommene Race, die sich von dem Fleische der Seewölfe und
Walfische, sowie von Wurzeln nährte. Die Portugiesen bemächtigten
sich einiger Eingebornen und behandelten sie sehr freundlich. Diese
Wilden kannten von keiner Waare, die man ihnen vorlegte, den Werth
und Preis, sie sahen sie offenbar zum ersten Male, ohne von deren
Anwendung etwas zu wissen. Das Einzige, was sie zu schätzen
schienen, war das Kupfer, und sie trugen auch kleine Ringe aus
diesem Metall an den Ohren. Dagegen bedienten sie sich der Zagaien,
d. i. eine Art kleiner Wurfspieße mit im Feuer gehärteter Spitze,
ziemlich geschickt, wie drei oder vier [bookmark: page272]Matrosen und sogar Gama
selbst erfahren mußten, als sie einen gewissen Velloso aus ihren
Händen befreien wollten, der sich unkluger Weise zu weit in das
Land hinein gewagt hatte – ein Zwischenfall, der Camoëns den Stoff
zu einer der reizendsten Episoden seiner Luisiade geliefert
hat.

		Beim Auslaufen aus Santa Ellena erklärte Pero de Alemquer, der
frühere Pilot Diaz', daß er noch dreißig Meilen vom Cap entfernt zu
sein glaube. Da man indessen nicht wissen konnte, ob sich das
wirklich so verhielt, segelte man in die offene See hinaus, und
erst am l8. November befand sich die Flotte in Sicht des Caps der
Guten Hoffnung, das sie schon am anderen Tage mit günstigem Winde
umsegelte.

		Am 25. landeten die Schiffe in der Bai von Sam-Braz, wo sie
dreizehn Tage verblieben, während welcher Zeit man das
Provisionsschiff demolirte und dessen Inhalt auf die anderen drei
Schiffe vertheilte.

		Die Portugiesen schenkten den Boschis kleine Schellen und andere
Gegenstände, die sie jene mit Erstaunen annehmen sahen, denn zur
Zeit der Reise Diaz' hatten sich die Neger sehr furchtsam, ja sogar
feindselig erwiesen und dem Einnehmen von Wasser mit Steinwürfen zu
wehren gesucht. Jetzt führten sie sogar Ochsen und Schafe herbei,
und um ihre Befriedigung über den Aufenthalt der Portugiesen an den
Tag zu legen, »begannen sie, sagt Nicolas Velho, ein Concert mit
vier oder fünf Flöten, deren einige sehr hohe, andere tiefe Töne
gaben, und machten eine bei Negern wenigstens unerwartet
erträgliche Musik. Dazu tanzten sie auch, wie Neger eben tanzen,
und der Capitam mõr ließ dazu mit
Trompeten blasen und wir in unserer Schaluppe tanzten auch und der
Capitam [bookmark: page273]mõr tanzte, als er zu uns
zurückgekehrt war, ebenfalls mit«.

		Was sagt nun der Leser über dieses kleine Fest und das
gegenseitige Ständchen, das sich Portugiesen und Neger gaben? Hätte
Jemand erwartet, daß Gama, der so ernste Gama, wie die Porträts uns
seine Erscheinung überliefern, die Neger in die Reize des
Pfauentanzes habe einweihen können? Leider dauerten diese guten
Verhältnisse nicht allzu lange und es bedurfte zuletzt sogar
einiger Artillerie-Salven, um feindliche Demonstrationen
zurückzuweisen.

		In der Bai von Sam-Braz pflanzte Gama einen Padrao auf, der
jedoch sofort nach seiner Abfahrt wieder zerstört wurde. Bald hatte
man den Rio Infante, den äußersten von Diaz erreichten Punkt,
überschritten. Da machte sich die Wirkung einer mächtigen
Meerströmung fühlbar, die man jedoch bei dem gerade recht günstigen
Winde zu überwinden vermochte. Am 25. December, am ersten
Weihnachtsfeiertage, wurde die Küste von Natal entdeckt.

		Die Fahrzeuge hatten einige Havarie erlitten und das Wasser fing
an zu fehlen, so daß man bald anlaufen mußte, was die Flotte denn
auch am 10. Januar 1498 that. Die Schwarzen, welche die Portugiesen
schon bei ihrer Ausschiffung zu Gesicht bekamen, waren weit größer
als die bisher gesehenen. Sie führten als Waffe einen großen Bogen
mit langen Pfeilen und eine mit Eisenspitze versehene Zagaie, und
gehörten zu dem Stamme der Kaffern, welche den Boschis in jeder
Weise überlegen schienen. Bald entwickelten sich mit ihnen übrigens
so gute Beziehungen, daß Gama der Küste den Namen des »Landes der
guten Nation« ( Terra da boa Gente)
gab.

		Beim weiteren Hinaufsegeln längs des Ufers besuchten [bookmark: page274]zwei
muselmännische Kaufleute, deren einer einen Turban, der andere eine
Kapuze von grünem Atlas trug, die Portugiesen mit einem jungen
Manne, der, »so viel man aus ihren Zeichen verstehen konnte, einem
sehr entfernten Lande angehörte und schon so große Schiffe wie die
unsrigen gesehen habe«. Vasco da Gama hielt dies für den Beweis,
daß er sich den so lange und so eifrig gesuchten Ländern Indiens
näherte; er nannte deshalb den Strom, der an dieser Stelle in's
Meer fiel, »Rio dos Boms Signaez« (der Strom der guten Vorzeichen).
Unglücklicher Weise traten unter der Besatzung gleichzeitig die
ersten Symptome des Scorbutes auf, der sehr bald eine große Anzahl
Matrosen auf's Lager streckte.

		Am 10. März ankerte die Expedition vor der Insel Mozambique.
Dort erfuhr Gama durch seine arabischen Dolmetscher, daß sich unter
den Einwohnern mohamedanischen Ursprungs eine gewisse Anzahl
Kaufleute befanden, welche mit Indien Handel trieben. Gold und
Silber, Tuche und Gewürze, nebst Perlen und Rubinen bildeten die
Hauptgegenstände ihrer Geschäftsthätigkeit. Gleichzeitig erhielt
Gama die Versicherung, daß er beim weiteren Hinaufsegeln längs der
Küste eine Menge Städte finden werde, »worüber wir, schreibt Velho
in seinem so naiven und doch überaus werthvollen Berichte, so
entzückt waren, daß wir vor Freude weinten und Gott nur um
Gesundheit baten, um das auch noch zu sehen, was wir so heiß
herbeigewünscht hatten«.

		Der Vicekönig Colyytam, der es mit Muselmännern zu thun zu haben
glaubte, erschien mehrmals an Bord der Schiffe, wo man ihn auf das
Beste bewirthete; er erwiderte diese Höflichkeiten durch
verschiedene Geschenke und sandte Gama sogar zwei tüchtige Piloten;
[bookmark: page275]als er
durch maurische Kaufleute, die in Europa gereist waren, aber
erfahren hatte, daß diese Fremdlinge keineswegs Türken, sondern die
schlimmsten Feinde der Mohamedaner seien, versuchte der Vicekönig,
aus Aerger darüber, daß er sich so getäuscht habe, Alles, um sich
jener zu bemächtigen und sie umzubringen. Gama mußte sogar
Artillerie auf die Stadt richten und drohte, Alles in Grund und
Boden schießen zu lassen, nur um das nöthige Wasser zur Fortsetzung
der Reise noch einnehmen zu können. Es kam zum Blutvergießen, wobei
Paulo da Gama zwei Barken eroberte, deren reiche Ladung unter die
Matrosen vertheilt wurde.

		Gama verließ diese ungastliche Stadt am 29. März und setzte
seine Reise fort, wobei er die arabischen Piloten jedoch auf's
Schärfste überwachen und sogar peitschen lassen mußte.

		Am 4. April bekam man die Küste in Sicht und erreichte am 8.
Mombaca oder Mombaz, eine Stadt, welche nach Versicherung der
Lootsen von Christen und Muselmännern bewohnt sein sollte.

		Die Flotte warf vor dem Hafen derselben Anker, ging aber trotz
der enthusiastischen Aufnahme, welche ihr zu Theil ward, nicht
weiter hinein. Schon dachten die Portugiesen daran, mit den
Christen der Insel die Messe zu hören, als sich dem Admiralschiffe
in der Nacht eine von hundert Bewaffneten besetzte Zavra näherte,
deren Insassen dasselbe mit aller Gewalt besteigen wollten, was
ihnen jedoch verwehrt wurde.

		Obwohl der König von Mombaz recht wohl wußte, was in Mombaz
geschehen war, stellte er sich doch unwissend, sandte Geschenke an
Gama, machte ihm das Anerbieten, in der Hauptstadt eine
Niederlassung zu gründen, und versicherte, daß er eine Ladung
Gewürze [bookmark: page276]und aromatische Droguen einnehmen könne,
wenn er in den Hafen einliefe. Ohne etwas Böses zu ahnen, schickte
der Capitam mõr sofort zwei Mann ab,
um sein Einlaufen für den folgenden Tag anzuzeigen. Schon lichtete
man die Anker, ließ sie aber, da das Admiralschiff nicht wenden
wollte, wieder herabfallen. In einer reizenden und hochpoetischen
Dichtung sagt Camoëns, daß es die Nereïden, von Venus, der
Beschützerin der Piloten, geführt, gewesen seien, welche die
Schiffe abhielten, hier in den Hafen einzulaufen. In diesem
Augenblick verließen alle Mauren, welche sich auf den
portugiesischen Schiffen befanden, die Flotte, während die Lootsen
aus Mozambique sich direct in's Meer stürzten.

		Zwei Mauren, welche man der Tortur mittelst siedenden Oeles
unterwarf, gestanden, daß man sich der Portugiesen, sobald sie in
den Hafen gekommen wären, habe bemächtigen wollen. Im Laufe der
Nacht versuchten die Mauren wiederholt an Bord zu klettern und die
Ankertaue zu zerschneiden, um die Schiffe stranden zu lassen,
wurden aber stets rechtzeitig entdeckt und vertrieben. Der
Aufenthalt in Mombaz konnte unter diesen Verhältnissen nicht von
langer Dauer sein; dennoch wurde er so lange ausgedehnt, bis alle
Scorbutkranke genesen waren.

		Acht Meilen vom Lande fing die Flotte eine mit Gold, Silber und
Proviant reich beladene Barke ab. Am nächsten Tage kam sie in
Melinde. einer reichen, blühenden Stadt, an, deren in den
Sonnenstrahlen blinkende, vergoldete Minarets und blendend weiße
Moscheen sich scharf von dem tiefblauen Himmel abhoben.

		Die anfangs sehr kühle Aufnahme – man wußte hier von der
vorhergegangenen Wegnahme der Barke – [bookmark: page277]wurde bald eine recht
herzliche, als die nöthigen Erklärungen über diese Angelegenheit
gegeben worden waren. Der Sohn des Königs machte dem Admiral mit
einem Gefolge seiner Frauen einen Besuch und brachte auch Musiker
mit, welche verschiedene Instrumente spielten. Am meisten erstaunte
derselbe über den Gebrauch und die Wirkung der Kanone, denn die
Erfindung des Pulvers war zu jener Zeit auf der Ostküste Afrikas
noch nicht bekannt. Ein feierlicher Vertrag wurde auf das
Evangelium und den Koran beschworen und durch prächtige
gegenseitige Geschenke besiegelt.

		Der böse Wille, die Nachstellungen und Schwierigkeiten jeder
Art, welchen die Flotte bisher begegnet war, verschwanden nun wie
durch Zauberschlag, was nur der Offenherzigkeit und Generosität des
Königs von Melinde und der Hilfe, die er den Portugiesen gewährte,
zuzuschreiben war.

		Treu seinem Vasco da Gama gegebenen Versprechen, sandte der
König diesem einen Lootsen aus Guzara, Namens Malemo Cana, einen in
der Seefahrt gut bewanderten Mann, der sich der Karten, des
Compasses und Quadranten zu bedienen wußte und der Expedition die
wichtigsten Dienste leistete.

		Nach einem Aufenthalte von neun Tagen lichtete die Flotte die
Anker, um nach Calicut zu gehen.

		Jetzt mußte man auch auf die Gewohnheit der Küstenfahrer, immer
längs des Ufers zu segeln, verzichten. Nun galt es, auf dem
unendlichen Ocean der Gnade des Höchsten zu vertrauen, ohne jeden
anderen Führer, als einen unbekannten Lootsen, der von einem König
geschickt worden war, dessen Wohlwollen das Mißtrauen der
Portugiesen nicht ganz zu besiegen vermocht hatte. [bookmark: page278]

		Dank der Geschicklichkeit und Treue des Lootsen jedoch, wie der
Freundlichkeit des Meeres und des Windes, der fortwährend ein
günstiger blieb, landete die Flotte nach einer Fahrt von
dreiundzwanzig Tagen und warf am folgenden Tage zwei Meilen unter
Calicut Anker.

		Groß war die Freude an Bord. Endlich hatte man die reichen
Wunderländer vor sich; Anstrengung, Gefahr und Krankheit, Alles
ward vergessen; das Ziel so vieler und so langer Anstrengungen war
ja errungen!

		Wenigstens schien es doch so, denn noch galt es ja, sich der
Schätze und reichen Erzeugnisse Indiens auch wirklich zu
bemächtigen.

		Kaum faßte der Anker den Grund, als schon vier Lootsen vom Ufer
abstießen und um die Flotte herumglitten, als wollten sie die
Matrosen einladen, an's Land zu gehen. Durch die Erfahrungen in
Mozambique und Mombaz aber gewitzigt, sandte Gama einen der mit
eingeschifften Verbrecher gewissermaßen als Plänkler voraus. Dieser
sollte die ganze Stadt durchstreifen und sich von den Verhältnissen
der Einwohner unterrichten.

		Umringt von einer Unmasse Neugieriger und bestürmt mit Fragen,
auf welche er nicht zu antworten vermochte, wurde dieser vor einen
Mauren Namens Moucaïda geführt, welcher Spanisch sprach und dem er
mit kurzen Worten die Zwecke der Expedition auseinandersetzte.

		Moucaïda begleitete ihn nach der Flotte zurück, und seine ersten
Worte, als er die Fahrzeuge betrat, waren: »Gute Aussicht! Gute
Aussicht! Viel Rubinen und Smaragde!« Von Stund an wurde Moucaïda
als Dolmetscher der Flotte angestellt.

		Da der König von Calicut, damals fünfzehn [bookmark: page279]Meilen von seiner Residenz
entfernt wohnte, sandte der Kapitän mõr zwei Leute, um ihn zu benachrichtigen, daß
ein Gesandter des Königs von Portugal angelangt sei und Briefe von
seinem Souverän mitbringe. Der König beorderte sofort einen
Lootsen, die portugiesischen Schiffe nach der sicheren Rhede von
Pandarany zu fuhren, und antwortete, daß er am nächsten Tage in
Calicut zurück sein werde. Er beauftragte auch seinen Intendanten
oder Catoual, Gama nach dem Lande einzuladen, um daselbst über
seine Sendung zu verhandeln. Trotz der flehentlichen Bitten seines
Bruders Paul da Gama, der ihm die Gefahren vorstellte, denen er
sich selbst und im Falle eines Unglücks die ganze Expedition
aussetzte, begab sich der Kapitän mõr
an's Land, wo ihn eine zahllose Volksmenge erwartete.

		Der Gedanke, daß sie sich unter einem christlichen Volke
befänden, wurzelte bei den Teilnehmern der Expedition so fest, daß
Gama, als er einer Pagode ansichtig wurde, sogar eintrat, um
daselbst seine Andacht zu verrichten. Einer seiner Begleiter, Juan
de Saa, dessen Glauben die häßlichen auf die Mauer gemalten Bilder
einigermaßen erschüttert hatten, sagte jedoch mit lauter Stimme,
indem er niederkniete: »Wenn das auch ein Teufel ist, so vermag ich
dabei doch nur zu dem einzigen, wahren Gott zu beten!« eine
Bemerkung, welche bei dem Admiral eine auffallende Heiterkeit
hervorrief.

		Nahe den Thoren der Stadt wurde die Volksmenge immer dichter.
Gama und die Portugiesen hatten, trotz der Führung des Catoual,
große Mühe, bis zu dem Palaste zu gelangen, wo der König, der in
den Berichten den Titel »Zamorin« hat, sie mit äußerster Ungeduld
erwartete. [bookmark: page280]

		Die Portugiesen wurden in einen mit Seidenstoffen und Tapeten
prächtig geschmückten Saal geführt, in dem auserwählte,
wohlriechende Harze glimmten, und fanden hier den Zamorin, der in
prachtvoller Kleidung mit vielen Edelsteinen, Perlen und Diamanten
von außerordentlicher Größe erschien.

		Der König ließ ihnen Erfrischungen bringen und Sessel anweisen –
eine hochzuschätzende Gunst in einem Lande, wo man nur auf der Erde
liegend mit dem Herrscher desselben spricht – und ging auf Gama's
Wunsch mit nach einem anderen Gemach, um die Motive der
Gesandtschaft des Letzteren zu vernehmen und den Wunsch des Königs
von Portugal, mit dem von Calicut einen Handels- und
Allianz-Vertrag abzuschließen. Auf die Ansprache Gama's antwortete
der Zamorin, daß er glücklich sein werde, sich als Bruder und
Freund des Königs Emanuel zu betrachten und daß er als Erwiderung
auch Gesandte nach Portugal schicken wolle.

		Es giebt gewisse Sprichwörter, welche unter allen Zonen
gleichmäßig wahr bleiben; eines derselben: »Die Tage folgen zwar
einander, gleichen sich aber nicht«, fand in Calicut sehr bald
seine Bestätigung. Der bei dem Zamorin durch die gewandten Reden
Gama's erregte Enthusiasmus und die ihm gemachte Hoffnung, mit
Portugal in vortheilhafte Handelsverbindung zu treten, verschwanden
alsbald angesichts der für ihn bestimmten Geschenke.

		»Zwölf Stück gestreiftes Tuch, zwölf Mäntel mit scharlachrother
Kapuze, sechs Hüte und vier Korallenzweige, begleitet von einer
Kiste mit sechs Stück Becken, einer Kiste Zucker und vier Fässern,
zwei mit Oel und zwei mit Honig«, bildeten allerdings kein
besonders kostbares Angebinde. Bei dessen Anblick erklärte [bookmark: page281]der erste
Minister spöttisch, daß der ärmste Kaufmann von Mekka reichere
Geschenke darbringe und daß der König niemals solch' lächerliche
Kleinigkeiten annehmen werde. Empört über diese Verhöhnung, beeilte
sich Gama, dem Zamorin einen Besuch abzustatten. Nur nach langem
Harren, mitten unter einer Menge von Leuten, die sich über ihn
lustig zu machen schienen, wurde er bei dem Fürsten vorgelassen.
Dieser warf ihm in verächtlichem Tone vor, daß er ja nichts zu
bieten habe und doch der Vertreter eines mächtigen Königs zu sein
behaupte. Gama antwortete mit großer Sicherheit und brachte die
Briefe Emanuel's vor, welche in sehr schmeichelhaften Ausdrücken
das bestimmte Versprechen enthielten, daß er viel Waaren nach
Calicut senden werde. Der König, den diese Aussicht lockte,
unterrichtete sich darauf eingehender von dem Umfange der
Erzeugnisse und Hilfsquellen Portugals und erlaubte Gama, sich
auszuschiffen, sowie seine Waaren zu verkaufen.

		Dieser plötzliche Umschwung in den Anordnungen des Zamorin paßte
aber den maurischen und arabischen Händlern, denen Calicut seine
Blüthe verdankte, keineswegs. Sie konnten nicht mit kaltem Blute
zusehen, daß diese Fremdlinge den bis jetzt in ihren Händen
gebliebenen Handel zu eigenem Nutzen auszubeuten sich bemühten, und
beschlossen, nichts unversucht zu lassen, um diese gefährlichen
Concurrenten für immer von Indien fern zu halten. Ihre erste Sorge
bestand nun darin, den Catoual für sich zu gewinnen. Diesem
schilderten sie denn mit den düstersten Farben jene unersättlichen
Abenteurer, jene frechen Räuber, welche im Grunde nur die Kräfte
und die Hilfsquellen der Stadt auszukundschaften suchten, um später
in großer Anzahl wiederzukehren, diese auszuplündern [bookmark: page282]und Alles
niederzumachen, was sich ihren Plänen widersetze.

		An der Rhede von Pandarany angelangt, fand Gama kein einziges
Boot vor, um ihn nach seinen Schiffen zu bringen, und mußte er
deshalb auf dem Lande übernachten. Der Catoual verließ ihn niemals
und bemühte sich ihm einzureden, daß er die Flotte näher an das
Ufer legen solle, und als der Admiral dieses Ansinnen rundweg
ablehnte, erklärte er ihn als Gefangenen. Damit zeigte er freilich
eine grenzenlose Unkenntniß des Charakters Gama's.

		Schnell wurden bewaffnete Boote ausgesendet, um sich der Schiffe
zu bemächtigen; die Portugiesen aber, welche ihr Admiral heimlich
von dem Vorgefallenen unterrichtet hatte, waren streng auf ihrer
Hut und offene Gewalt wagte man doch nicht anzuwenden.

		Gama, der noch immer gefangen gehalten wurde, drohte dem Catoual
mit dem Zorne des Zamorin, der seiner Ansicht nach die Pflichten
der Gastfreundschaft nicht so schwer verletzen lassen könne; da er
sich aber von der Erfolglosigkeit seiner Drohungen überzeugen
mußte, beschenkte er den Minister mit einigen Stücken Tuch, welche
dessen Maßnahmen sofort änderten. »Hätten die Portugiesen, sagte
er, ihr dem König gegebenes Versprechen gehalten und ihre Waaren
ausgeschifft, so wäre der Admiral schon längst zu seiner Flotte
zurückgekehrt.« Gama ertheilte sofort Befehl dazu und richtete ein
Comptoir unter Leitung Diego Diaz's, des Bruders vom Entdecker des
Caps der Guten Hoffnung, ein und ging darauf an Bord zurück.

		Die Muselmänner suchten jedoch dem Verkauf der Waaren allerlei
Hindernisse dadurch in den Weg zu legen, daß sie dieselben zu
niedrig schätzten, so daß Gama seinen Vertreter Diaz zu dem Zamorin
sandte, [bookmark: page283]um sich über die Perfidie der Mauren und
über die schlechte, ihm zu Theil gewordene Behandlung zu beklagen.
Gleichzeitig verlangte er die Verlegung seines Comptoirs nach
Calicut, wo er für seine Waaren reichen Absatz erhoffte. Das Gesuch
fand entgegenkommende Aufnahme und es entwickelten sich, trotz der
Angriffe der Mauren, recht leidliche Verhältnisse, die bis zum 10.
August 1498 anhielten. An diesem Tage begab Diaz sich zum Zamorin,
um die bevorstehende Abreise Gama's zu melden, sowie ihn an sein
Versprechen wegen der nach Portugal zu schickenden Gesandtschaft zu
erinnern, und erbat er sich gleichzeitig je eine Probe aller
Erzeugnisse des Landes, die aus dem Erlöse der ersten nach Abfahrt
der Flotte verkauften Waaren bezahlt werden sollten, denn die
Beamten des Comptoirs beabsichtigten, auch während der Abwesenheit
Gama's in Calicut zu bleiben.

		Der Zamorin, den die arabischen Händler noch fortwährend
aufhetzten, verweigerte nicht nur die Erfüllung seines
Versprechens, sondern verlangte auch noch 600 Seraphin
Zollgebühren. Gleichzeitig ließ er die vorhandenen Waaren mit
Beschlag belegen und führte die Beamten der Factorei als Gefangene
weg. Ein solcher Schimpf, eine solche Verletzung alles Völkerrechts
forderte strenge Vergeltung. Gama wußte sich aber zu beherrschen;
doch als er an Bord den Besuch mehrerer reicher und angesehener
Kaufleute empfing, hielt er diese zurück und verlangte vom Zamorin
die Auswechslung der Gefangenen. Da die Antwort des Königs über die
vom Admiral bestimmte Zeit ausblieb, so ging dieser unter Segel und
warf vier Meilen von Calicut Anker. Nach einem wiederholten
fruchtlosen Angriff der Hindus kamen die beiden Beamten der
Factorei an Bord zurück und Gama [bookmark: page284]wechselte dagegen einen Theil der in
seiner Gewalt befindlichen Geiseln aus. Diaz brachte einen von dem
Zamorin selbst an den König von Portugal auf ein Pergamentblatt
geschriebenen Brief mit. Wir geben diesen hier mit all' seinem
auffallenden Lakonismus wieder, der von dem gewöhnlichen Pomp des
orientalischen Styls so bemerkbar abweicht:

		»Vasco da Gama, ein Mitbewohner Deines Palastes, kam in mein
Land, worüber ich mich freute. In meinem Reiche giebt es viel
Zimmet, Nelken und Pfeffer, sowie zahlreiche Edelsteine, und was
ich aus Deinem Reiche wünsche, besteht in Gold, Silber, Korallen
und Scharlach. Leb' wohl!«

		Am andern Tage suchte Moucaïda, der Maure von Tunis, der den
Portugiesen als Dolmetscher Dienste bei ihren Verhandlungen mit dem
Zamorin geleistet hatte, Obdach auf den portugiesischen Schiffen.
Da die Waaren nicht zur festgesetzten Frist freigegeben worden
waren, beschloß der Kapitän mõr, mit
den als Geiseln zurückbehaltenen Personen abzusegeln. Einige Meilen
von Calicut aber wurde die Flotte durch eine totale Windstille
aufgehalten, wo sie eine Flottille von zwanzig bewaffneten Barken
nochmals zu überfallen suchte, so daß die Artillerie Mühe hatte,
jene in angemessene Entfernung zurückzuweisen, bis ein heftiger
Sturm sie nöthigte, nahe dem Lande Schutz zu suchen.

		Der Admiral segelte längs der Küste von Dekkan hin und hatte
einigen Matrosen Erlaubniß ertheilt, an's Land zu gehen, um Früchte
zu holen und Zimmet zu sammeln, als er acht Boote bemerkte, welche
auf ihn zuzusteuern schienen. Gama rief seine Leute an Bord zurück
und fuhr den Hindus entgegen, welche nichts Eiligeres zu thun
hatten, als die Flucht zu [bookmark: page285]ergreifen, wobei sie eine mit Cocosnüssen
und Lebensmitteln beladene Barke in den Händen der Portugiesen
zurückließen.

		Im Archipel der Lakediven angelangt, ließ Gama den »Berrio« am
Boden reinigen und einfetten und sein eigenes Schiff an's Land
legen, um es auszubessern. Die Matrosen waren mit dieser Arbeit
beschäftigt, als sie noch einmal, doch auch jetzt nicht mit
besserem Erfolge, angegriffen wurden. Da sahen sie am nächsten Tage
einen einzelnen Mann von etwa vierzig Jahren auf sich zukommen, der
zwar in der Tracht der Hindus erschien, ihnen jedoch im besten
Italienisch mittheilte, daß er aus Venedig gebürtig, aber schon in
zarter Jugend nach diesem Lande entführt worden sei und der
christlichen Lehre anhänge, ohne Gelegenheit zu haben, seine
Religion zu üben. Im Besitze einer einflußreichen Stellung bei dem
Könige dieses Gebiets, sei er zu ihnen geschickt worden, um ihnen
Alles zur Verfügung zu stellen, was das Land nur für sie Passendes
böte. Ein gegenüber dem gewohnten Empfange so überaus freundliches
Anerbieten erregte den Verdacht der Portugiesen. Sie kamen bald auf
den Gedanken, daß dieser Abenteurer der Anführer der Barken sein
möge, die sie am vorhergegangenen Tage angegriffen hatten. Der
Bursche erhielt als Antwort die Peitsche, bis er das Geständniß
ablegte, nur gekommen zu sein, um auszukundschaften, wie die Flotte
wirksamer angegriffen werden könne, und gleichzeitig verrieth, daß
die gesammte Bevölkerung der Küste sich verbunden habe, die
Portugiesen abzufangen. Man behielt ihn demnach an Bord zurück; die
nöthigen Arbeiten wurden möglichst beschleunigt und nach Einnahme
einer hinreichenden Menge von Wasser und anderen Provisionen
segelte man nach Europa ab. [bookmark: page286]

		Bis zur Küste von Afrika brauchte die Expedition in Folge von
Windstillen und Gegenwinden drei Monate weniger drei Tage. Während
dieser langen Ueberfahrt erkrankten viele Leute von der Mannschaft
am Scorbut und starben sogar dreißig Matrosen. Auf jedem Fahrzeuge
blieben mir noch sieben bis acht Mann zur Dienstleistung übrig und
oft waren die Officiere selbst genöthigt, mit Hand anzulegen.
»Weshalb ich versichern kann, sagt Velho, daß, wenn die Zeit, in
der wir durch jene Meere fuhren, sich noch um vierzehn Tage
verlängert hätte, Niemand von hier nach uns dort gesegelt wäre ...
und als die Kapitäne wegen dieser mißlichen Umstände eine Berathung
abhielten, wurde beschlossen, für den Fall weiterer ungünstiger
Winde nach Indien zurückzukehren und dort Zuflucht zu suchen.«

		Am 2. Februar 1499 endlich befanden sich die Portugiesen in der
Nähe einer großen Stadt an der Küste von Ajan mit Namen Magodoxo,
etwa hundert Meilen von Melinde.

		Gama befürchtete eine Wiederholung des Empfanges, wie er ihn von
Mozambique her kannte, und wollte deshalb nicht beilegen, sondern
feuerte nur im Vorübersegeln eine volle Breitseite bei der Stadt
ab. Wenige Tage später bekam man die reichen und gesunden Gefilde
von Melinde in Sicht, wo man vor Anker ging. Der König beeilte
sich, frische Lebensmittel und Orangen für die Kranken zu senden.
Der Empfang war mit einem Worte ein wahrhaft herzlicher und die bei
dem ersten Besuche Gama's geknüpften Bande der Freundschaft
schlossen sich jetzt nur noch mehr. Der Scheik von Melinde sandte
für den König von Portugal einen schönen Elefantenzahn und viele
andere Geschenke mit; gleichzeitig bat er [bookmark: page287]Gama, einen jungen Mauren
an Bord aufzunehmen, damit der König durch ihn erfahre, wie sehr er
seine Freundschaft wünsche.

		Die fünf Ruhetage, welche die Portugiesen in Melinde zubrachten,
gewährten ihnen eine namhafte Erleichterung, so daß sie mit
frischem Muth wieder in See stachen. Kaum bei Mombaça vorüber,
sahen sie sich gezwungen, den Sam Raphael zu verbrennen, denn die
Mannschaften waren zu sehr gelichtet, um drei Fahrzeuge zu
bedienen. Sie trafen nun auf die Insel Zansibar, ankerten in der
Bai von Sam Braz, umschifften, Dank einem günstigen Winde, am 20.
Februar das Cap der Guten Hoffnung und befanden sich nun wieder im
Atlantischen Ocean.

		Eine anhaltende Brise schien die Rückkehr der Reisenden zu
beschleunigen. In siebenundzwanzig Tagen hatten sie die Höhe der
Insel von Santiago erreicht. Nicolaus Coelho, der den »Berrio«
führte, trennte sich, da er darnach geizte, dem König Emanuel
zuerst die Nachricht von der Entdeckung Indiens zu überbringen, am
25. April von dem Geschwader und segelte, ohne, wie verabredet war,
die Insel des Grünen Vorgebirges anzulaufen, direct nach Portugal,
wo er am 10. Juli anlangte.

		Unterdessen durchlebte der arme Gama eine rechte Trauer- und
Schmerzenszeit. Sein Bruder Paul da Gama, der alle Mühen und
Gefahren mit ihm ausgestanden und mit ihm den erworbenen Ruhm so
gern getheilt hätte, ging langsam seinem Ende entgegen. In
Santiago, auf bekanntem und vielfach befahrenem Meere angekommen,
überließ Vasco da Gama das Commando seines Schiffes an Joao de Saa
und miethete eine schnell segelnde Caravelle, um seinem [bookmark: page288]geliebten
Kranken die Gestade der Heimat desto eher begrüßen zu lassen.

		Diese Hoffnung trügte und die Caravelle langte nur noch mit der
Leiche des braven und liebenswürdigen Paul da Gama in Terceira
an.

		Bei seiner Rückkunft, welche in den ersten Tagen des September
erfolgt sein mag, wurde der Admiral mit pompösen Festen empfangen.
Von hundertsechzig Portugiesen, die er einst mitgenommen hatte,
kamen freilich nur fünfundfünfzig wieder zurück. Gewiß war der
Verlust ein großer, was bedeutete er aber gegenüber den
unermeßlichen Vortheilen, die man sich von dem Unternehmen
versprach! Die öffentliche Meinung täuschte sich nicht, als sie
Gama eine hochenthusiastische Aufnahme bereitete. Der König Emanuel
I. fügte seinen eigenen bisherigen Titeln den eines »Herrn der
Eroberung und Umschiffung Aethiopiens, Arabiens, Persiens und
Indiens« hinzu; er zögerte aber zwei volle Jahre, bevor er auch
Gama belohnte und ihm den Titel eines Admirals von Indien
ertheilte, womit gleichzeitig die Erlaubniß verbunden war, seinem
Namen ein »Don« vorzusetzen, eine Begünstigung, welche man damals
nur sehr schwierig zugestand. Wahrscheinlich um sein Zaudern,
bezüglich der äußerlichen Anerkennung der Verdienste Gama's
vergessen zu machen, schenkte er ihm noch eintausend Thaler, eine
für die damalige Zeit sehr beträchtliche Summe, und gewährte ihm
für den Handel mit Indien gewisse Privilegien, die ihn
voraussichtlich bald weiter bereichern mußten. [bookmark: page289]

		II.

		Alvarez Cabral. – Entdeckung von Brasilien. –
Die Küste Afrikas. – Ankunft in Calicut, Cochin, Cananor. – Joao de
Nova. – Zweite Expedition Gama's. – Der König von Cochin. – Die
Anfänge Albuquerque's. – Da Cunha. – Erste Belagerung von Ormuz. –
Almeida, seine Siege, sein Handel mit Albuquerque. – Einnahme von
Goa. – Belagerung und Einnahme von Malacca. – Zweiter Zug gegen
Ormuz. – Ceylon. – Die Molukken. – Albuquerque's Tod. – Schicksale
des portugiesischen Reiches in Indien.

		———

		Am 9. März 1500 verließ eine Flotte von dreizehn Schiffen
Rastello unter dem Commando von Pedro Alvarez Cabral; zu ihr
gehörte als Freiwilliger auch Luiz de Camoëns, der einst in seiner
berühmten Luisiade den Muth und Unternehmungsgeist seiner
Landsleute preisen sollte. Man weiß nur wenig von Cabral und
versteht vorzüglich nicht, wie ihm der Oberbefehl bei dieser so
wichtigen Expedition hat übertragen werden können.

		Cabral stammte aus einer vornehmen portugiesischen Familie und
war sein Vater Fernando Cabral, Herr von Zurara da Beira, Alcalde
mõr von Belmonte. Pedro Alvarez hatte
eine gewisse Isabel de Castro, eine Hofdame der Infantin Donna
Maria, der Tochter Johann III., geheiratet. Machte sich Cabral
vielleicht einen Namen durch irgend eine wichtige maritime
Entdeckung? Das ist kaum zu glauben, da die Geschichtsschreiber
seiner sonst gewiß erwähnten. Dennoch ist nur schwer anzunehmen,
daß er der Hofgunst allein den Oberbefehl über eine Expedition
verdankt habe, bei der Männer, wie Bartholomäo Diaz, Nicolaus
Coelho, der Gefährte Gama's, und Sancho de Thovar ihm untergeordnet
waren. Warum wurde nicht der vor sechs Monaten zurückgekehrte Gama
mit dieser Mission betraut, der sich durch seine Kenntnisse der zu
befahrenden Meere und der Sitte der Landesbewohner doch ganz
besonders dafür zu eignen schien? [bookmark: page290]Hatte er sich noch nicht von seinen
Strapazen erholt? Nagte der Schmerz über den Verlust des geliebten
Bruders so sehr an ihm, daß er sich von der öffentlichen
Wirksamkeit fernzuhalten wünschte? Oder sollte nicht vielmehr König
Emanuel I., der auf Gama's Ruhm schon eifersüchtig war, ihm die
Gelegenheit entzogen haben, seine Popularität noch weiter zu
vergrößern? Hier liegen ebensoviele Probleme als Fragen vor, welche
die Geschichte vielleicht niemals zu beantworten im Stande sein
wird.

		Man glaubt so leicht an die Erfüllung dessen, was man wünscht.
Emanuel hatte sich eingebildet, der Zamorin von Calicut werde sich
der Errichtung von Comptoirs und portugiesischen Factoreien in
seinem Lande gar nicht widersetzen, und Cabral, der sehr werthvolle
und prächtige Geschenke mitbrachte, um die Knausereien Gama's
vergessen zu machen, erhielt den Auftrag, auszuwirken, daß Jener
den Mauren in seiner Hauptstadt jede Handelsthätigkeit untersagen
solle. Uebrigens wollte der neue Kapitän mõr in Melinde vor Anker gehen, dem Könige die
reichen Geschenke anbieten und den Mauren, der sich der Flotte
Gama's angeschlossen hatte, wieder übergeben. Endlich sollen
fünfzehn auf der Flotte mit eingeschiffte Geistliche in jenen
fernen Gebieten Asiens die Kenntniß des Evangeliums verbreiten.

		Nach dreizehntägiger Fahrt hatte die Flotte die Inseln des
Grünen Vorgebirges passirt, als man gewahr wurde, daß das von Vasco
d'Attaïda geführte Schiff weit zurückgeblieben sei. Man legte eine
Zeit lang bei, um es abzuwarten, doch vergeblich, und so setzten
denn die übrigen zwölf Fahrzeuge ihre Reise auf offener See fort
und nicht mehr von einem Vorgebirge Afrikas zum anderen segelnd,
wie es vorher [bookmark: page291]besprochen gewesen war. Cabral hoffte dadurch
die Windstillen zu vermeiden, welche die früheren Expeditionen im
Golfe von Guinea immer so lange aufgehalten hatten. Vielleicht
hegte der Kapitän mõr, dem wie allen
seinen Landsleuten ja die Entdeckungen Christoph Columbus' bekannt
waren, die geheime Hoffnung, noch ein dem großen Seehelden
entgangenes Land aufzufinden, wenn er etwas weiter nach Westen
abwich.

		Mochte nun die stürmische Witterung oder wirklich eine
unausgesprochene Absicht es verschulden, jedenfalls segelte die
Flotte keineswegs auf der Route, die man hätte einhalten müssen, um
das Cap der Guten Hoffnung zu umschiffen, als man am 22. April
einen hohen Berg und bald darauf eine lange Küstenreihe entdeckte,
die den Namen Vera-Cruz erhielt, der später in Santa-Cruz
umgewandelt wurde. Dieses Land war Brasilien und die Stelle
dieselbe, wo sich heutzutage Porto Seguro erhebt.

		Nach sorgfältiger Untersuchung der Küste durch Coelho betraten
die Portugiesen den Boden Amerikas und fanden hier eine höchst
milde Temperatur und eine Ueppigkeit der Pflanzenwelt, welche
Alles, was man an den Gestaden Afrikas oder Malabars gesehen hatte,
weit hinter sich ließ.

		Die fast vollkommen nackten Eingebornen trugen auf der Hand
einen gezähmten Papagei, etwa wie die großen Herren in Europa ihren
Falken oder Sperber, und umringten die Neuangekommenen ohne jedes
Zeichen von Furcht. Am Ostersonntag den 26. April ward angesichts
der Indianer am Lande eine Messe celebrirt und nahm Cabral von
jenem feierlich im Namen des Königs von Portugal Besitz. Am 1. Mai
wurde ein großes Kreuz und ein Padrao am Ufer [bookmark: page292]aufgepflanzt. Seine erste Sorge
nach Beendigung dieser Formalität bestand darin, Aaspard de Lemos
nach Lissabon abzusenden, um die Entdeckung dieses reichen und
fruchtbaren Gebietes zu verkünden. Lemos nahm gleichzeitig einen
von Pedro Vaz de Canincha abgefaßten Bericht über die Expedition
und ein wichtiges von Jao herrührendes astronomisches Document mit,
welches jedenfalls die Lage der neuen Erwerbung angab. Vor dem
Aufbruch nach Asien schiffte Cabral zwei Uebelthäter aus mit dem
Auftrage, sich über die Hilfsquellen und Reichthümer des Landes,
sowie die Sitten und Gebräuche der Eingebornen genau zu
unterrichten.

		Diese so klugen und vorsorglichen Maßnahmen bekundeten
hinlänglich die Staatsklugheit und Scharfsichtigkeit Cabral's.

		Am 2. Mai verlor die Flotte das Festland Brasiliens aus den
Augen. Ueber diesen glücklichen Anfang der Reise erfreut, glaubten
Alle auch an den weiteren und raschen Erfolg derselben, als acht
Tage darauf die Erscheinung eines glänzenden Kometen die
unwissenden, naiven Gemüther, die darin ein übles Vorzeichen sahen,
mit Furcht und Schrecken erfüllte. Die weiteren Vorkommnisse
sollten diesmal den Aberglauben bestätigen.

		Es erhob sich nämlich ein entsetzlicher Sturm, berghoch stürzten
sich die Wogen auf die Schiffe, während der Wind wüthend blies und
der Regen in dichten Strömen herabfiel. Blickte die Sonne ja einmal
durch den dichten Wolkenvorhang, der ihr Licht fast vollständig
zurückhielt, so beleuchtete sie nur ein grauenvolles Bild. Das Meer
erschien schwarz und fast schlammig, große, weiße Flocken lagerten
auf den Wogen bis hinauf zu deren schaumigen Kämmen und [bookmark: page293]während der
Nacht schimmerten phosphorescirende Streifen auf der endlosen
Fläche und bezeichnten das Kielwasser der Schiffe als eine feurige
Straße.

		Zweiundzwanzig Tage lang wurden die portugiesischen Fahrzeuge
ohne Rast und Ruh' umhergeschleudert. Die erschreckten Matrosen
fühlten sich zum Tode erschöpft, verlassen trotz aller Gebete und
Gelöbnisse, und gehorchten ihren Officieren nur noch aus alter
Gewohnheit. Schon am ersten Tage hatten sie ihr Leben verloren
gegeben und erwarteten jeden Augenblick, verschlungen zu
werden.

		Als der Himmel sich endlich wieder aufhellte und die Wogen sich
glätteten, glaubte die Besatzung jeden Schiffes nur allein noch
übrig zu sein und suchte ängstlich nach den früheren Gefährten. Zur
größten Freude, welche bald die traurige Wirklichkeit vergessen
ließ, fanden sich drei Segler wieder zusammen. Acht andere fehlten.
Vier derselben waren in den letzten Tagen des Sturmes durch eine
riesige Trombe vernichtet worden. Eines von diesen commandirte
Bartholomäo Diaz, der Entdecker des Caps der Guten Hoffnung. »Es
war versenkt worden, sagt Camoëns. durch die empörten Wogen, die
Vertheidiger des Reichs des Ostens, gegen die Völker des Westens,
welche schon so manche Jahrhunderte nach dessen Reichthümern
lechzten.«

		Während dieser Reihe von Stürmen hatte man das Cap umschifft und
näherte sich nun mehr den Küsten Afrikas. Am 20. Juli wurde
Mozambique signalisirt. Die Mauren zeigten sich jetzt
entgegenkommender als bei der ersten Reise Gama's und sendeten den
Portugiesen Lootsen zur Führung nach Quiloa, einer wegen ihres nach
Sofala betriebenen Handels mit Goldpulver berühmten Insel. Daselbst
[bookmark: page294]fand
Cabral noch zwei seiner Schiffe wieder, welche hierher verschlagen
worden waren, und nachdem er durch rechtzeitige Abfahrt eine
Verschwörung, in Folge welcher die Europäer alle ermordet werden
sollten, vereitelt hatte, kam er ohne weiteren Unfall in Melinde
an.

		Das Verweilen der Flotte in diesem Hafen ward Veranlassung zu
zahllosen Festen und Lustbarkeiten und bald darauf fuhren die
portugiesischen Schiffe, nachdem sie frisch verproviantirt und
sorgsam ausgebessert worden waren, unter der Leitung tüchtiger
Lootsen nach Calicut ab, woselbst sie am 13. December 1500
anlangten.

		Diesmal erfuhren sie, Dank ihrer Respect einflößenden Bewaffnung
und der reichen Geschenke, welche sie dem Zamorin darbrachten,
einen ganz anderen Empfang, und schnell stimmte der wankelmüthige
Fürst Allem zu, was Cabral von ihm verlangte: das ausschließliche
Vorrecht des Handels mit Specereien und Gewürzen, sowie das Recht
der Beschlagnahme derjenigen Fahrzeuge, welche diese Vorschrift
übertreten würden. Eine Zeit lang verbargen die Mauren ihre
Unzufriedenheit, als sie die Bevölkerung aber hinlänglich
aufgereizt zu haben glaubten, stürmten sie auf ein gegebenes
Zeichen die von Ayres Correa geleitete Factorei und machten
daselbst fünfzig Portugiesen, welche sie darin überraschten,
nieder.

		Die Wiedervergeltung ließ freilich nicht auf sich warten. Die im
Hafen ankernden Schiffe wurden genommen, beraubt und vor den Augen
der ohnmächtig zuschauenden Hindus verbrannt, die Stadt bombardirt
und zur Hälfte zerstört.

		Dann setzte Cabral seine Erforschung der Küste von Malabar fort
und kam nach Cochin, dessen Rajah, [bookmark: page295]ein Vasall des Zamorin, sich beeilte,
mit den Portugiesen ein Bündniß zu schließen und hastig die
Gelegenheit ergriff, sich für unabhängig zu erklären.

		Obwohl seine Flotte schon eine reiche Ladung eingenommen hatte,
besuchte Cabral doch noch Cananor, wo er eine Allianz mit dem Rajah
des Landes schloß, bald aber, voll Ungeduld, nach Europa
zurückzukehren, unter Segel ging.

		Als er der von dem Indischen Meere bespülten Küste Afrikas
folgte, entdeckte er auch Sofala, das Gama's Nachforschung
entgangen war, und kehrte am 13. Juli 1501 nach Lissabon zurück, wo
ihm die Freude wurde, auch die beiden letzten Fahrzeuge
wiederzufinden, die er schon verloren geglaubt hatte.

		Man nimmt allgemein an, daß ihm damals ein, den wichtigen
Ergebnissen dieser denkwürdigen Expedition entsprechender Empfang
zu Theil geworden sei. Schwelgen auch die zeitgenössischen
Geschichtsschreiber vollständig über sein Leben nach der Rückkunft
von Indien, so ist es doch neueren Nachsuchungen gelungen, sein
Grab in Santarem aufzufinden, und ein glücklicher Fund Ferdinand
Denis' beweist auch, daß er als Belohnung für seine glorreichen
Dienste ebenso wie Vasco da Gama das Prädicat Don zugestanden
erhielt.

		Während der Rückfahrt nach Europa hätte Alvarez Cabral einer
Flotte von 40 Caravellen unter dem Befehl Joao da Nova's begegnen
können, abgesendet vom König Emanuel, um den Handelsbeziehungen,
welche Cabral in Indien voraussichtlich angeknüpft hatte, einen
erneuten Aufschwung zu geben. Diese neue Expedition umschiffte das
Cap der Guten Hoffnung ohne Hinderniß, entdeckte zwischen
Mozambique und Guiloa eine bis dahin unbekannte Insel, welche
[bookmark: page296]den Namen
des Commandanten erhielt, und langte glücklich in Melinde an, wo
sie erst die in Calicut vorgekommenen Ereignisse erfuhr.

		Da Nova verfügte nicht über hinreichende Streitkräfte, um den
Zamorin zu züchtigen, und da er nicht die Ehre der portugiesischen
Waffen durch einen Mißerfolg schädigen wollte, begab er sich nach
Cochin und Cananor, deren Tributär-Fürsten des Zamorin sich mit
Alvez Cabral verbündet hatten. Schon trugen seine Schiffe eine
Fracht von eintausend Centnern Pfeffer, fünfzig Centnern Ingwer und
vierhundertfünfzig Centnern Zimmet, als er die Nachricht empfing,
daß eine scheinbar von Calicut herkommende beträchtliche Flotte in
feindlicher Absicht auf ihn heransegle.

		Hatte sich da Nova mehr um den Handel als um den Krieg
gekümmert, so erwies er sich in diesem kritischen Momente doch
nicht weniger kühn und tapfer als seine Vorgänger. Trotz der
offenbaren Ueberlegenheit der Hindus nahm er das Gefecht auf und
zerstreute, Dank seiner vortrefflichen Dispositionen und der
verheerenden Wirkung seiner Artillerie, die feindlichen Schiffe,
von denen er einzelne noch eroberte oder versenkte.

		Vielleicht hätte er sich den Schrecken, den sein unerwarteter
Sieg auf der ganzen Küste verbreitet hatte, und die augenblickliche
Erschöpfung der Hilfsquellen der Mauren zu Nutzen machen sollen, um
sich durch einen kühnen Handstreich Calicuts zu bemächtigen.

		Wir stehen jetzt aber diesen Ereignissen viel zu fern und kennen
alle Einzelheiten zu wenig, um unparteiisch die Gründe beurtheilen
zu können, welche da Nova veranlaßten, unverzüglich nach Europa
zurückzukehren. [bookmark: page297]

		Bei diesem letzten Theil seiner Reise entdeckte er mitten im
Atlantischen Ocean die kleine Insel St. Helena, an deren Auffindung
sich eine merkwürdige Sage verknüpft. Ein gewisser Fernando Lopez
hatte, um ein Hindumädchen ehelichen zu können, seinem Glauben
entsagen und Mohamedaner werden müssen. Beim Erscheinen da Nova's
wünschte er, mochte er nun der Frau oder der Religion überdrüßig
geworden sein, nach dem Vaterlande zurückzukehren, und nahm deshalb
den alten Glauben wieder an. Bei dem zufälligen Besuche St. Helenas
bat Lopez, um einem plötzlichen Gedanken, den er für göttliche
Eingebung hielt, zu folgen, hier ausgesetzt zu werden, um, wie er
sagte, seine abscheuliche Apostasie zu büßen und durch neue
Bemühungen zum Wohle der Menschheit wieder gut zu machen. Diese
Absicht erschien da Nova so löblich, daß er seine Zustimmung gab
und ihn auf sein Verlangen auch verschiedene Sämereien zu Früchten
und Gemüsen überließ. Der sonderbare Eremit arbeitete übrigens an
der Urbarmachung und Anpflanzung der Insel vier Jahr hindurch mit
solchem Erfolge, daß die Schiffe bei der langen Reise zwischen
Europa und der Südspitze Afrikas hier genügende Vorräthe fanden, um
sich frisch zu verproviantiren.

		Die einander folgenden Expeditionen Gama's, Cabral's und da
Nova's bewiesen zur Evidenz, daß auf geordnete Handelsbeziehungen
und einen regelmäßigen Waarenaustausch mit der Bevölkerung der
Küste von Malabar, die sich immer und immer wieder gegen die
Portugiesen verbunden hatte, nicht zu rechnen sei, so lange man
ihre Unabhängigkeit und ihre Freiheit respectirte. Zu dem Handel
mit den Europäern, den sie so energisch abwehrten, mußte man sie
wohl oder übel zwingen, und zu dem Ende stehende [bookmark: page298]Militär-Etablissements
gründen, welche im Stande waren, die Unzufriedenen im Zaume zu
halten und sich, wenn nöthig, selbst des Landes zu bemächtigen.

		Wem aber sollte man eine so verantwortungsreiche Stellung
übertragen? Die Wahl konnte nicht schwer sein und einstimmig wurde
auch Vasco da Gama als der geeignetste Mann bezeichnet, den
Oberbefehl über die imposante Macht zu führen, welche bei dieser
Gelegenheit entfaltet werden sollte.

		Unter seinem unmittelbaren Kommando hatte Vasco zehn Fahrzeuge;
je fünf führten sein zweiter Bruder oder Vetter, Etienne da Gama
und Vincent Sodres, denen Vasco jedoch als Oberbefehlshaber
vorgesetzt war.

		Die Ceremonien vor der Abfahrt von Lissabon trugen einen
besonders ernsten und feierlichen Charakter. König Emanuel begab
sich mit seinem ganzen Hofstaate und mitten unter einer ungeheuren
Volksmenge nach der Kathedrale, wo er den Segen des Himmels für
diese zu religiösen und militärischen Zwecken ausgerüstete
Expedition herabflehte, und der Erzbischof selbst weihte die Gama
übergebene Standarte ein. Des Admirals erste Sorge war es, sich
nach Sofala und Mozambique zu begeben, über welche Städte er sich
gelegentlich seiner früheren Reise schwer zu beklagen hatte.
Begierig, sich Nothhäfen und Verproviantirungsplätze zu beschaffen,
richtete er hier Comptoirs ein und legte auch den ersten Grund zu
Befestigungen. Von dem Scheikh von Guiloa zog er einen namhaften
Tribut ein und segelte hierauf nach der Küste von Hindostan ab.

		Er befand sich auf der Höhe von Cananor, als er am 3. October
1502 ein Fahrzeug von großem Tonnengehalt in Sicht bekam, in dem er
eine reiche Ladung vermuthete. Es war das der »Merri«, der [bookmark: page299]von Mekka eine
aus allen Theilen Asiens zusammengeströmte Pilgerschaar
zurückführte. Gama griff das Schiff ohne alle Ursache an, eroberte
dasselbe und überlieferte mehr als dreihundert Menschen, die jenes
trug, einem grausamen Tode. Nur zwanzig Kinder blieben verschont
und wurden nach Lissabon mitgenommen und getauft, später aber der
portugiesischen Armee eingereiht. Dieses abscheuliche Blutbad, das
man nur unter Berücksichtigung der Denkungsweise jener Zeit
erklärlich findet, sollte Gama's Meinung nach auf die Hindus einen
heilsamen Schrecken ausüben. Vergeblich. Jene häßliche und
vollkommen nutzlose Grausamkeit hat nur einen Flecken auf den bis
dahin so reinen Namen des großen Admirals geworfen.

		Nach seiner Ankunft in Cananor hatte Gama eine Unterredung mit
dem Rajah, in welcher er das Zugeständniß auswirkte, eine Factorei
und ein Fort anzulegen; gleichzeitig ward ein Offensiv- und
Defensivvertrag abgeschlossen. Die nöthigen Arbeiter wurden
angestellt und ein Factor eingesetzt, dann aber segelte der Admiral
nach Calicut ab, um von dem Zamorin wegen seiner Illoyalität und
der Ermordung der in der Factorei gefangenen Portugiesen
Rechenschaft zu fordern.

		Obwohl er von der Annäherung seiner furchtbaren Feinde Nachricht
erhielt, traf der Rajah von Calicut doch keinerlei militärische
Maßregeln zu seinem Schutze. Auch konnte Gama, als er vor der Stadt
erschien, sich, ohne Widerstand zu finden, der am Hafen verankerten
Schiffe bemächtigen und über hundert Gefangene machen; dann
gewährte er dem Zamorin eine Frist von vier Tagen, den Portugiesen
wegen der Ermordung Correa's Genugthuung zu [bookmark: page300]leisten und den Werth der bei
jener Gelegenheit geraubten Waaren zu ersetzen.

		Die zugestandene Frist war kaum abgelaufen, als auch schon die
Körper von fünfzig Gefangenen an den Raaen der Schiffe schaukelten,
wo sie den ganzen Tag über der Stadt zur Schau gestellt blieben.
Gegen Abend schnitt man diesen ersten Opfern noch die Hände und
Füße ab, welche nach der Stadt geschickt wurden, gleichzeitig mit
einem Briefe und der Drohung des Admirals, daß er seine Rache nicht
auf diese Execution beschränken werde. Unter dem Schutze der Nacht
legten sich die Schiffe sehr nahe vor die Stadt und beschossen
dieselbe drei Tage lang. Man wird zwar niemals etwas über die Zahl
der hierbei gefallenen Opfer erfahren, doch muß sie ohne Zweifel
eine sehr große gewesen sein. Ohne Rücksicht auf Diejenigen, welche
den Geschossen der Artillerie und den Kugeln der Musketen
unmittelbar unterlagen, wurde eine große Menge Hindus entweder
begraben unter den Ruinen der zusammenbrechenden Häuser oder kam
bei der Feuersbrunst, welche einen Theil von Calicut zerstörte,
elend in den Flammen um. Als einer der Ersten entfloh der Rajah aus
seiner Hauptstadt, und that sehr wohl daran, denn sein Palast
gehörte unter die demolirten Gebäude.

		Endlich schlug Gama den Kurs nach Cochin wieder ein, nachdem er
jene früher so wohlhabende und volksreiche Hauptstadt in einen
Haufen von Trümmern verwandelt, seine Rache dadurch gekühlt hatte,
und auch der Ueberzeugung geworden war, daß diese Action nicht ohne
Nutzen sein werde. Doch ließ er aus Vorsicht und zur Fortsetzung
der Blokade Vincent Sodres mit einigen Schiffen vor dem Hafen
zurück. [bookmark: page301]

		Triumpara, der Herrscher von Cochin, theilte ihm mit, daß er vom
Zamorin wiederholt gedrängt worden sei, sich das Vertrauen, welches
die Portugiesen zu ihm hätten, zu Nutze zu machen, um sich
derselben zu bemächtigen; der Admiral aber schenkte ihm als
Anerkennung dieser Rechtlichkeit und Loyalität, die seinen
Alliirten der Feindschaft des Rajah von Calicut aussetzte, bevor er
mit einer reichen Ladung nach Lissabon absegelte, mehrere Schiffe,
die ihm bis zur Ankunft eines neuen portugiesischen Geschwaders die
nöthige Sicherheit verliehen.

		Der einzige Zwischenfall, der Gama's Rückfahrt nach Europa
unterbrach, war die Niederlage einer malabrischen Flotte, welche er
unterwegs traf. Am 20. December 1503 langte er dann in der Heimat
an.

		Auch diesmal wurden die hervorragenden Dienste, die der große
Mann seinem Vaterlande geleistet hatte, verkannt oder doch nicht so
geschätzt, wie sie es verdienten. Er, der Grundsteinleger zu dem
portugiesischen Kolonialreiche in Indien, bedurfte der Fürsprache
des Herzogs von Braganza, um den Titel eines Grafen von Vidiguera
zu erhalten, und blieb einundzwanzig Jahre lang ohne alle
Verwendung. Es ist das wiederum ein Beispiel der so häufigen
Undankbarkeit, welche immer gebrandmarkt zu werden verdient.

		Kaum war Vasco da Gama nach Europa aufgebrochen, als der
Zamorin, den die Muselmänner, weil sie ihren früheren Handel mehr
und mehr gefährdet sahen, immer aufreizten, in Pani seine
Bundesgenossen versammelte, um den König von Cochin anzugreifen und
ihn für die den Portugiesen gewährte Unterstützung zu bestrafen.
Bei dieser Gelegenheit ward die Treue des unglücklichen Rajah auf
eine sehr harte Probe gestellt. In seiner Hauptstadt von
überlegenen [bookmark: page302]Kräften belagert, sah er sich plötzlich auch
der Hilfe Derjenigen beraubt, für die er sich im Grunde in diese
Gefahren gestürzt hatte.

		Sodres und einige seiner Hauptleute verließen den Posten, wo
Ehre und Erkenntlichkeit sie auszuharren und, wenn nöthig, in den
Tod zu gehen verpflichtet hätten, und gaben Triumpara einfach auf,
um in der Gegend von Ormuz und am Eingang des Rothen Meeres zu
kreuzen, wo sie darauf rechneten, daß ihnen in Folge der jährlichen
Pilgerfahrten nach Mekka eine reiche Beute in die Hände fallen
werde. Vergeblich stellte der portugiesische Factoreiverweser ihnen
das Ehrlose eines solchen Benehmens vor; sie segelten nur um so
eiliger ab, um sich dieser lästigen Beurtheilung zu entziehen,

		Bald sah sich der König von Cochin von einigen seiner
Unterthanen, welche der Zamorin für sich gewonnen hatte, verrathen,
seine Hauptstadt durch Sturm genommen und er mußte mit den wenigen
treu gebliebenen Portugiesen auf einen uneinnehmbaren Felsen der
Insel Viopia flüchten. Als er auf's Aeußerste bedrängt war, sandte
der Zamorin ihm einen Emissär, der ihm im Namen seines Herrn
Vergessen und Verzeihung zusicherte, im Falle er die Portugiesen
auslieferte. Triumpara aber, dessen treues Aushalten gar nicht
genug gerühmt werden kann, antwortete: »daß der Zamorin von seinem
Rechte als Sieger Gebrauch machen solle, daß er recht gut wisse,
welche Gefahren ihm drohten, daß es jedoch in keines Menschen Macht
liege, ihn zum Verräther und Meineidigen zu machen«. Eine edlere
Antwort konnte man auf die schmähliche Flucht und die Feigheit
Sodres' nicht wohl ertheilen.

		Letzterer kam zwar an der Straße von Bab-el-Mandeb an, fand
daselbst aber durch einen fürchterlichen [bookmark: page303]Sturm mit seinem Bruder den
Tod. Das Schiff des Letzteren war auf die Klippen geworfen und
zerschmettert worden; die Ueberlebenden sahen in diesem Ereigniß
eine göttliche Strafe für ihr schändliches Benehmen, gingen unter
Segel und begaben sich nach Cochin. Bei den Lakediven durch widrige
Winde zurückgehalten, begegneten sie dort schon einem neuen
portugiesischen Geschwader unter dem Befehl Francisco
d'Albuquerque's. Dieser hatte Lissabon fast gleichzeitig mit seinem
Vetter Alfonso, dem größten Seemann seiner Zeit, verlassen, welcher
mit dem Titel eines Kapitän mõr
Anfang April 1503 von Belem abgefahren war.

		Das Eintreffen Francisco d'Albuquerque's erlöste die Portugiesen
wieder aus der durch Sodres' Criminalverbrechen herbeigeführten
schlimmen Lage und rettete mit einem Schlage ihren einzigen, treuen
Alliirten Triumpara. Die Belagerer entflohen, ohne nur weiteren
Widerstand zu versuchen, beim Erblicken des Geschwaders der
Portugiesen, und diese verwüsteten zur Vergeltung mit Hilfe der
Streitkräfte des Königs von Cochin die ganze Küste von Malabar. In
Folge dieser Ereignisse gestattete Triumpara seinen Verbündeten in
seinen Staaten eine zweite Festung anzulegen und autorisirte sie
auch, die Anzahl und den Umfang ihrer Comptoirs zu vergrößern.
Gerade zu dieser Zeit traf nun Alfonso d'Albuquerque ein, der der
eigentliche Begründer der portugiesischen Macht in Indien werden
sollte. Diaz, Cabral und Gama hatten ihm die Wege gebahnt,
Albuquerque aber war der Führer mit den großartigsten Plänen, der
bald herauszufinden wußte, welches die wichtigsten Städte des
Landes seien, deren man sich bemächtigen mußte, um die Herrschaft
Portugals auf einer festen und dauernden Grundlage aufzubauen.
[bookmark: page304]Da Alles,
was mit der Geschichte dieses hervorragenden, kolonisatorischen
Genies in Verbindung steht, von Interesse ist, so flechten wir
einige Worte über seine Familie, seine Erziehung und seine erste
öffentliche Thätigkeit ein.

		Alfonso d'Alboquerque oder d'Albuquerque erblickte das Licht der
Welt im Jahre 1453 in Alhandra, sechs Meilen von Lissabon. Durch
seinen Vater Gonçalo d'Albuquerque, Herr von Villaverde, stammte
er, freilich illegitim, vom König Diniz ab, durch seine Mutter von
den Menezes, den berühmten Forschungsreisenden. An den Hof Alphons
V. gebracht, genoß er daselbst eine ebenso vielseitige als für die
damalige Zeit gründliche Bildung. Er studirte zunächst die großen
Schriftsteller des Alterthums, was man auch an der Größe und
Bestimmtheit seines Styls wieder erkennt, und Mathematik, von der
er sich den ganzen Kreis des damaligen Wissens in diesem Fache
aneignete. Nach mehrjährigem Aufenthalt in Afrika, und zwar in der,
in Alphons V. Gewalt gefallenen Stadt Arzila, kehrte er nach
Portugal zurück und wurde zum Oberstallmeister Johann's III.
ernannt, dessen ganzes Dichten und Trachten darauf gerichtet war,
den Namen und die Macht Portugals jenseits der Meere zu verbreiten.
Offenbar lag in dem häufigen, durch seine Stellung herbeigeführten
Beisammensein mit dem König der Grund dafür, daß Albuquerque sich
zu geographischen Studien hingezogen fühlte und nur noch von den
Mitteln träumte, seinem Vaterlande die Indischen Reiche zu
erwerben. Er hatte an einem Feldzuge zur Unterstützung des Königs
von Neapel gegen den Einfall der Türken Theil genommen und im Jahre
1489 den Auftrag gehabt, die Festung Graciosa, an der Küste von
Larache, zu entsetzen und zu vertheidigen. [bookmark: page305]

		Für Alfonso d'Albuquerque bedurfte es nur weniger Tage, sich
über die thatsächliche Lage klar zu werden; er sah ein, daß der
portugiesische Handel sich nur dann ausbreiten könne, wenn er sich
auf Gebietserweiterungen stütze. Seine erste dahin zielende
Bestrebung entsprach freilich nur der Unzulänglichkeit seiner
Hilfsmittel; er belagerte nämlich Raphelin, aus dem er einen
Waffenplatz für seine Landsleute zu machen gedachte, und begab sich
selbst mit zwei Schiffen hinaus zur Auskundschaftung der Küste von
Hindostan. Zu Wasser und zu Lande unerwartet angegriffen, wäre er
dabei sicher unterlegen, als die Ankunft und das Miteingreifen
seines Vetters Francisco dem Gefecht eine günstige Wendung gab und
die Schaaren des Zamorin die Flucht ergreifen mußten. Die Folgen
dieses Sieges waren sehr beträchtlich; er lieferte den Siegern eine
ungeheure Beute und eine Menge kostbarer Steine in die Hände,
wodurch die Habgier der Portugiesen natürlich nur noch mehr erregt
wurde; gleichzeitig aber bestärkte er Albuquerque in seinen
Absichten, zu deren Durchführung er freilich die Zustimmung des
Königs und der Gewährung sehr umfänglicher Hilfsmittel bedurfte. Er
reiste also nach Lissabon ab, wo er im Juli 1504 eintraf.

		In dem nämlichen Jahre hatte der König Emanuel zum Zwecke der
Errichtung einer regelrechten Regierung in Indien Tristan da Cunha
schon das Patent als Vicekönig ertheilt; eine plötzliche Erblindung
aber nöthigte diesen, von seinen Functionen abzustehen, bevor er
diese noch angetreten hatte. Die Wahl des Königs fiel darauf auf
Francisco d'Almeida, der in Begleitung seines Sohnes im Jahre 1505
absegelte. Wir werden bald sehen, welche Mittel dieser anwenden zu
müssen glaubte, um seinen Landsleuten das dauernde Uebergewicht zu
sichern. [bookmark: page306]

		Am 6. März 1506 verließen sechzehn Schiffe Lissabon unter dem
Befehl Tristan da Cunha's, der inzwischen seine Sehkraft wieder
erlangt hatte. Mit ihm reiste Alfonso d'Albuquerque, der ohne
eigene Kenntniß davon seine Ernennung zum Vicekönig von Indien in
der Tasche trug. Er sollte ein ihm übergebenes versiegeltes Packet
erst nach Ablauf von drei Jahren öffnen, wenn Almeida seinen
Auftrag durchgeführt haben werde.

		Die zahlreiche Flotte drang nach kurzem Aufenthalte bei den
Inseln des Grünen Vorgebirges und der Entdeckung des Cap Saint
Augustin in Brasilien, entschlossen in die noch unerforschten
Theile des südlichen Atlantischen Oceans ein, und zwar so tief,
sagen die zeitgenössischen Geschichtsschreiber, daß mehrere zu
leicht gekleidete Matrosen erfroren und auch alle Uebrigen ihren
Pflichten nur mit großer Mühe nachkommen konnten. Unter 37° 8'
südlicher Breite und 14° 21' westlicher Länge entdeckte da Cunha
drei kleine unbewohnte Inseln, deren größte noch heute seinen Namen
trägt. Stürmische Witterung machte eine Landung unmöglich und
zerstreute die ganze Flotte so vollständig, daß sich die einzelnen
Schiffe erst vor Mozambique wieder zusammenfanden. Bei der Fahrt
längs der Küste von Afrika lief er die Insel Madagaskar oder
Sam-Lorenzo an, welche Sodres als Befehlshaber einer Flotte von
acht Schiffen, die Almeida nach Europa zurückschickte, entdeckt
hatte, konnte sich aber nicht dazu entschließen, hier eine
Niederlassung zu gründen.

		Nach der Ueberwinterung in Mozambique schiffte er in Melinde
drei Abgesandte aus, welche auf dem Landwege nach Abessinien zu
kommen suchen sollten; ferner ankerte er vor Brava, dessen
Unterwerfung Coutinho, einer seiner Unterbefehlshaber, nicht zu
erzwingen [bookmark: page307]vermochte. Die Portugiesen sahen sich also
genöthigt, die Stadt förmlich zu belagern, und wenn diese auch
einen heldenmüthigen Widerstand leistete, so mußte sie doch dem
Muthe und der vollkommeneren Bewaffnung ihrer Gegner zuletzt
unterliegen. Die Bevölkerung ward ohne Schonung hingemordet, die
Stadt selbst aber den Flammen überliefert.

		In Magadoxo, noch immer an der Küste Afrikas, versuchte da
Cunha, jedoch vergeblich, seine Autorität zur Anerkennung zu
bringen. Die starken Befestigungen der Stadt, deren zahlreiche
Bevölkerung sich sehr entschlossen vertheidigte, und die Annäherung
des Winters zwangen ihn, die Belagerung aufzuheben. Er wandte nun
seine Waffen gegen die Insel Socotora, am Eingänge des Golfes von
Aden, deren Festungswerke er einnahm. Die ganze Besatzung mußte
über die Klinge springen, und nur ein alter blinder Soldat, den man
in einem Brunnen versteckt gefunden hatte, blieb dabei verschont.
Denen, die ihn fragten, wie er habe da hinabsteigen können,
erwiderte er: »Die Blinden können keinen anderen Weg sehen, als
den, der zur Freiheit führt!«

		In Socotora erbauten die beiden portugiesischen Anführer das
Fort von Coco, das nach d'Albuquerque's Anschauungen dazu bestimmt
war, den Golf von Aden und das Rothe Meer durch die Straße von
Bab-el-Mandeb zu beherrschen, indem es einen der von den Afrikanern
bei dem Handel mit Indien am meisten benutzten Seewege
verlegte.

		An diesem Punkte trennten sich da Cunha und d'Albuquerque; der
Erste ging nach Indien ab, um dort eine Ladung Gewürze zu erlangen;
der Zweite, jetzt der officielle Kapitän mõr und ganz erfüllt von seinen weitaussehenden
Plänen, segelte am 10. März [bookmark: page308]1507 nach Ormuz, während er in der neuen
Festung seinen Neffen, Alfonso de Noronha, zurückließ. Nach und
nach, und wie um in der Uebung zu bleiben, eroberte er Calayate, wo
sich ungeheure Vorräthe befanden, Curiate und Maskate, das er der
Plünderung, dem Feuer und der Zerstörung preisgab, um sich für
wiederholte Verräthereien zu rächen, welche bei dem doppelzüngigen
Charakter der dortigen Bewohner sehr erklärlich erscheinen.

		Der Erfolg, den er bei Maskate errungen, genügte, so
durchschlagend er auch war, d'Albuquerque doch beiweitem nicht. Er
hegte großartigere Pläne, deren Durchführung nur durch die
Eifersüchteleien seiner Officiere in Frage gestellt wurde, und
vorzüglich durch Joao de Nova, welcher seinen Commandanten direct
verlassen wollte, so daß d'Albuquerque sich gezwungen sah, ihn auf
seinem eigenen Schiffe verhaften zu lassen. Nach Zurückweisung
dieser Versuchungen zum Ungehorsam und zur Meuterei erreichte der
Kapitän mõr Orfacate, das nach
heldenmüthigem Widerstande eingenommen wurde.

		Auffallender Weise hatte Albuquerque zwar schon lange von Ormuz
reden gehört, doch kannte er dessen Lage bisher noch nicht, wenn er
auch wußte, daß diese Stadt der Lagerplatz aller von Asien nach
Europa gehenden Waaren sei. Ihren Reichthum und ihre Macht, die
große Einwohnerzahl, die Schönheit ihrer Denkmale, rühmte der ganze
Orient, so daß man zu sagen pflegte: »Wenn die Welt ein Ring ist,
so ist Ormuz dessen Edelstein!«

		Jetzt reifte bei Albuquerque aber der Entschluß, sich derselben
zu bemächtigen, nicht allein, weil sie an und für sich eine
wünschenswerthe Beute in Aussicht stellte, sondern auch, weil sie
den ganzen Persischen [bookmark: page309]Golf und damit die zweite Handelsstraße
zwischen Orient und Occident beherrschte. Ohne die Kapitäne seiner
Flotte über seine Absichten aufzuklären, da sie sich wohl geweigert
haben würden, eine so starke Stadt, die Hauptstadt eines mächtigen
Reiches, anzugreifen, ließ d'Albuquerque das Cap Mocendon
umschiffen, und bald drang die Flotte in die Meerenge von Ormuz,
das Thor des Persischen Golfes ein, wo man der prächtigen auf einer
Felseninsel terrassenförmig erbauten Stadt ansichtig ward, deren
Hafen eine weit zahlreichere Flotte, als man erwartet hatte, barg,
welch' letztere mit furchtbarer Artillerie ausgerüstet und von
einem Heere von 15- bis 20.000 Mann unterstützt war.

		Bei diesem Anblick bestürmten die anderen Befehlshaber den
Kapitän mõr mit lebhaften
Vorstellungen wegen der Gefahr eines Angriffs auf eine so
wohlbewaffnete Stadt, und hoben besonders hervor, welche üble
Folgen das Mißlingen dieser Unternehmung nach sich ziehen könne.
D'Albuquerque erwiderte auf diese Einreden aber nur, daß es »sich
hier allerdings um nichts Geringes handle, daß es aber zur Umkehr
zu spät sei und er mehr nach Beendigung dieser unangenehmen Lage,
als nach gutem Rathe verlange«.

		Kaum hatten die Anker den Grund gefaßt, als Albuquerque auch
schon sein Ultimatum stellte. Trotz seiner nur unzulänglichen
Kräfte, ging die Forderung des Kapitän mõr dahin, daß Ormuz die Souveränität des Königs
von Portugal anerkennen und sich seinem Gesandten unterwerfen
solle, wenn es sich nicht derselben Behandlung wie Maskate
aussetzen wolle.

		Der damals in Ormuz regierende König Seif-Ed-din war selbst noch
ein Kind. Sein erster Minister, Kodja-Atar, ein geschickter und
schlauer Diplomat, führte in dessen Namen die Regierung. [bookmark: page310]

		Ohne d'Albuquerque's Ansinnen im Principe abzulehnen, wollte der
erste Minister nur Zeit gewinnen, seine Heerhaufen zum Entsatz der
Stadt heranziehen zu können; der Admiral durchschaute jedoch diesen
Plan und scheute sich nicht, nach dreitägigem Warten, mit seinen
fünf Schiffen und der Flor de la mar,
dem schönsten und größten Fahrzeuge jener Zeit, die gewaltige,
unter den Kanonen von Ormuz liegende Flotte anzugreifen.

		Es entwickelte sich ein blutiges und lange Zeit unentschiedenes
Gefecht; als die Mauren aber sahen, daß das Kriegsglück sich gegen
sie zu wenden schien, flohen sie von ihren Schiffen und suchten
schwimmend die Küste zu erreichen. Die Portugiesen sprangen eiligst
in ihre Boote, verfolgten jene und richteten unter ihnen ein
entsetzliches Blutbad an. D'Albuquerque wandte sich nun mit aller
Macht gegen einen von Artillerie und Bogenschützen vertheidigten
Hafendamm; die Pfeile der Letzteren verwundeten viele Portugiesen
und auch den General selbst, was diesen jedoch nicht abhielt, an's
Land zu gehen und wenigstens die Vorstadt einzuäschern. Erfüllt von
der Ueberzeugung, daß jeder weitere Widerstand vergeblich sei und
ihre Hauptstadt nur Gefahr laufe, zerstört zu werden, entfalteten
die Mauren die Parlamentärsflagge und unterzeichneten einen
Vertrag, in welchen sich Seif-Ed-din zum Vasallen des Königs
Emanuel erklärte, ihm einen jährlichen Tribut von 15.000 Seraphin
oder Xarafin zu zahlen versprach und den Siegern die Errichtung
einer Festung gestattete, welche trotz des Widerspruchs der
portugiesischen Kapitäne und der von ihnen bereiteten Hindernisse
doch bald in vertheidigungsfähigen Zustand kam.

		Leider hinterbrachten Deserteure diese Meinungsverschiedenheiten
[bookmark: page311]bald
den Kodja-Atar, der sich diese Mittheilungen zu Nutzen machte und
sich unter mancherlei Vorwänden der Ausführung des erst
abgeschlossenen Vertrags zu entziehen suchte. Wenige Tage darauf
verließen Joao da Nova und zwei andere auf die Erfolge
d'Albuquerque's eifersüchtige Kapitäne, Ehre, Disciplin und
Vaterlandsliebe vergessend, ihren Oberbefehlshaber, um sich nach
Indien zu begeben; Letzterer selbst sah sich durch die Desertion
jener Schurken zum Rückzug gezwungen, bei dem er sogar die mit
aller Vorsorge und Umsicht erbaute Festung wieder aufgeben
mußte.

		Er segelte also nach Socotora, dessen Garnison der Hilfe sehr
bedurfte, kreuzte später nochmals vor Ormuz, zog sich aber im
Gefühle seiner Schwäche, die keine erfolgversprechende Unternehmung
gestattete, vorläufig nach Goa zurück, das er gegen Ende 1508
erreichte.

		Was war während dieses langen und abenteuerreichen Feldzuges auf
der Küste von Malabar vorgegangen? Versuchen wir diese Ereignisse
in wenigen Zeilen zusammenzufassen.

		Man erinnert sich, daß Almeida im Jahre 1505 vor Belem mit einer
Flotte von zweiundzwanzig Segeln und einer Besatzung in der Stärke
von 1500 Mann abgereist war. Gleich Anfangs eroberte er Quiloa,
später Mombaça, dessen »Ritter, wie die Eingebornen mit einem
gewissen Stolze sagten, sich nicht so leicht ergaben, wie die
Hennen von Quiloa«. Von der ungeheuren Beute, welche hier in seine
Hände fiel, nahm er für sich nichts als einen Pfeil, gewiß ein
Zeichen seltener Uneigennützigkeit.

		Nachdem er kurze Zeit in Melinde verweilt, begab er sich nach
Cochin, wo er dem Rajah die diesem [bookmark: page312]vom König Emanuel gesandte goldene
Krone überlieferte und die Gelegenheit ergriff, sich mit der ihm
eigenen anmaßenden Voreiligkeit den Titel eines Vicekönigs
zuzulegen.

		Nachdem er in Sofala eine Befestigung in der Absicht angelegt,
durch dieselbe alle Muselmänner der Küste im Zaum zu halten,
kreuzten Almeida und sein Sohn auf dem Indischen Meere,
vernichteten die Malabarischen Flotten, fingen Handelsschiffe ab
und fügten dem Feinde überhaupt einen unberechenbaren Schaden zu,
indem sie ihm alle früheren Seewege verlegten.

		Um diese Raubzüge aber erfolgreich weiter zu führen, bedurfte es
einer beträchtlichen und doch schnellsegelnden Flotte, denn es
stand, wenigstens an der Küste Asiens, kein anderer Nothhafen offen
als Cochin. Wie empfehlenswerther dagegen erschien das Verfahren
d'Albuquerque's, der sich in jedem Lande gleich dauernd
festzusetzen bemühte, indem er überall Befestigungen anlegte, sich
der bedeutendsten Städte bemächtigte, von denen aus es ihm leicht
wurde, Streifzüge in das Hinterland derselben zu unternehmen, und
der sich endlich dadurch, daß er die Schlüssel der beschränkteren
Fahrstraßen in seine Hände zu bekommen suchte, das Handelsmonopol
mit Indien auf weit gefahrlosere und mehr Andauer verheißende Weise
sicherte.

		Inzwischen hatten die Siege Almeida's und die fortschreitenden
Eroberungen d'Albuquerque's dem Saladin von Egypten lebhafte
Besorgniß eingeflößt. Verwaiste der Handelsweg über Alexandria, so
zog das eine bedeutende Verminderung der Zolleinkünfte,
Ankerabgaben und Transitgebühren nach sich, welche sonst auf den
asiatischen Waaren, wenn sie durch sein Gebiet befördert wurden,
lasteten. Mit der Unterstützung [bookmark: page313]der Venetianer, die ihm sowohl das
nöthige Bauholz, als auch geschickte Seeleute lieferten, rüstete er
ein Geschwader von zwölf hochbordigen Schiffen aus, welche die
Flotte Lorenzo d'Almeida's bei Cochin aufsuchte und sie nach einem
blutigen Kampfe vernichtete, bei dem auch deren Anführer selbst den
Tod fand.

		Traf diese betrübende Nachricht den Vicekönig auch sehr
schmerzlich, so ließ er davon doch nichts merken und setzte Alles
daran, um sich an den »Roumis« – ein Name, aus dem noch der
jahrhundertlange Schrecken, den die Römer verbreiteten,
herausklingt und der noch damals auf der Küste von Malabar bei
allen von Byzanz kommenden muselmännischen Soldaten üblich war –
eine furchtbare Rache zu nehmen. Mit neunzehn Segeln begab sich
Almeida zunächst vor den Hafen, in dem sein Sohn umgekommen war,
und erfocht einen durchschlagenden Sieg, der freilich durch
wahrhaft entsetzliche Grausamkeiten befleckt wurde, so daß man zu
sagen pflegte: »Möge der Zorn der Franken über Dich kommen, wie er
Dabul getroffen hat!«

		Nicht zufrieden mit diesem ersten Erfolge, vernichtete Almeida
einige Wochen später vor Diu die vereinigten Streitkräfte des
Saladin von Egypten und des Rajah von Calicut.

		Die Nachricht von diesem Siege ging wie ein Lauffeuer durch ganz
Indien und machte der Oberherrschaft der Mohamedaner aus Egypten
für immer ein Ende.

		Joao da Nova nebst den anderen Kapitänen, welche d'Albuquerque
vor Ormuz verlassen hatten, beschlossen nun, sich Almeida
anzuschließen; ihren Ungehorsam suchten sie dabei durch
Verleumdungen zu beschönigen, [bookmark: page314]in Folge deren schon eine gerichtliche
Untersuchung gegen Albuquerque eingeleitet werden sollte, als der
Vicekönig die Mittheilung seiner Ersetzung durch den Erstgenannten
erhielt. Anfangs hatte Almeida zwar erklärt, dieser königlichen
Bestimmung Folge leisten zu müssen. Bestochen aber von den
Einflüsterungen jener Verräther, welche eine strenge Bestrafung
fürchteten, wenn die Macht in Albuquerque's Hände überging, begab
er sich im März 1509 nach Cochin mit dem Entschlusse, den
Oberbefehl an seinen Nachfolger nicht abzutreten. Dadurch
entstanden zwischen den beiden großen Männern langdauernde und
häßliche Streitigkeiten, bei denen das Unrecht offenbar auf
Almeida's Seite lag, und schon sollte Albuquerque geschlossen in
Eisen nach Lissabon zurückgeführt werden, als zum Glück eine Flotte
von fünfzehn Segeln unter dem Commando des Großmarschalls von
Portugal, Fernan Cutinho, in den Hafen einlief. Dieser stellte sich
dem Gefangenen sofort zur Verfügung, befreite denselben, theilte
Almeida noch einmal officiell den Inhalt der Vollmacht mit, welche
Albuquerque vom König besaß, und bedrohte ihn mit dem königlichen
Zorne Emanuel's, wenn er nicht gehorchen werde. Almeida mußte
nachgeben und that es jetzt auch ohne Widerspruch. Joao da Nova
aber, der eigentliche Urheber dieser beklagenswerthen Vorkommnisse,
starb kurze Zeit darauf, verlassen von Allen, und Niemand folgte
ihm zur letzten Ruhestätte, als der neue Vicekönig, der edelmüthig
genug vergaß, was er ihm angethan hatte. Sofort nach Abgang
Almeida's erklärte der Großmarschall Cutinho, daß er nach Indien
mit dem Auftrage gekommen sei, Calicut zu zerstören, und daß er
sich zu diesem Zwecke die Abwesenheit des Zamorin von seiner
Hauptstadt zu Nutzen machen [bookmark: page315]wollte. Vergeblich bemühte sich der neue
Vicekönig, seine Thatenlust zu zügeln und ihm einige durch bittere
Erfahrungen gewonnene Klugheitsregeln zu empfehlen – Cutinho wollte
nichts hören und Albuquerque mußte sich fügen.

		Zuerst ward das unvorbereitete Calicut allerdings ohne
Schwierigkeiten in Brand gesteckt; als die Portugiesen aber schon
die Plünderung des Palastes des Zamorin begannen, wurden sie von
den Eingebornen, welche sich schnell gesammelt hatten, kräftig
zurückgeworfen. Cutinho, der sich unüberlegt zu weit hinreißen
ließ, fand den Tod, und es bedurfte des ganzen Muthes und der
bewährten Kaltblütigkeit des Vicekönigs, die Wiedereinschiffung
seiner Truppen unter dem Feuer des Feindes zu erzwingen und
wenigstens die völlige Vernichtung der von Emanuel gesendeten
Streitkräfte zu verhindern.

		Nach Cintagara, einem Seehafen in Besitz des Königs von
Narsingue, den die Portugiesen als Bundesgenossen erworben hatten,
zurückgekehrt, vernahm Albuquerque, daß Goa, die Hauptstadt eines
mächtigen Reiches, jetzt unter dem Drucke einer politischen und
religiösen Anarchie stehe. Verschiedene hervorragende Führer
stritten sich dort um die Herrschaft. Einer derselben, Melek
Cufergugi, war schon nahe daran, sich des Thrones zu bemächtigen,
und es galt also, die Umstände zu benützen und die Stadt
anzugreifen, bevor jener im Stande wäre, alle Kräfte derselben zu
vereinigen, um sich den Portugiesen zu widersetzen. Der Vicekönig
durchschaute vollkommen die Bedeutung dieser Unternehmung. Die Lage
Goa's, von wo aus der Weg nach dem Königreiche Narsingue und nach
Dekkan führte, bot ihm schon ein besonderes Interesse. Er zögerte
daher keinen Augenblick, und [bookmark: page316]bald hatten die Portugiesen eine weitere
Eroberung zu verzeichnen. Das »goldene« Goa, eine Art
kosmopolitische Stadt, wo Parsis, Feueranbeter und Christen mit
allen Seelen des Islams verkehrten, verfiel dem Joche Albuquerque's
und erhob sich unter dessen weisem, aber strengem Regiments, das
sich die Sympathien der feindlichen Secten zu erwerben verstand,
bald zur Hauptstadt, zur wichtigsten Festung und zum herrschenden
Handelsplatz des portugiesischen Reiches in Indien.

		Unmerklich hatte sich nun im Laufe der Jahre mehr Licht über
diese reichen Länder verbreitet. Vielfältige Erfahrungen, gesammelt
von den kühnen Seefahrern, welche jene sonnenübergossenen Meere
durchschifften, kamen dem Mutterlande zu Gute und man kannte nun
die eigentlichen Productionsstätten der Gewürze, welche man von so
weit her und unter so unsäglichen Gefahren gesucht hatte. Schon
seit mehreren Jahren hatte Almeida auf Ceylon, dem alten Taprobane,
die ersten portugiesischen Comptoirs begründet. Jetzt reizten die
Sunda-Inseln und die Halbinsel Malacca die Begierde des Königs
Emanuel, der schon den Beinamen des Glücklichen führte. Er beschloß
also, zu ihrer Auskundschaftung eine neue Flotte auszusenden, da
Albuquerque in Indien genug zu thun hatte, um die murrenden Rajahs
und die Muselmänner – wie man sie damals nannte – im Zaume zu
halten.

		Auch diese Expedition unter dem Befehle Diego Lopez Sequeira's
wurde, der altgewohnten Politik der Mauren gemäß, in Malacca zuerst
sehr freundlich aufgenommen. Als Lopez Sequeira's Mißtrauen aber
durch die wiederholten Versicherungen bundesgenossenschaftlicher
Treue eingeschläfert schien, stand plötzlich [bookmark: page317]die ganze Bevölkerung wie
ein Mann gegen ihn auf und zwang ihn, sich eiligst wieder
einzuschiffen, wobei er sogar noch dreißig Mann von den Seinigen in
den Händen der Malayen zurückließ.

		Die letzten Ereignisse spielten sich schon einige Zeit vorher
ab, bevor die Nachricht von der Einnahme Goa's bis Malacca drang.
Der »Benderra« oder Justizminister, der Reichsverweser für seinen
noch kindlichen Neffen, beeilte sich, aus Furcht, daß die
Portugiesen für diese Verrätherei eine gräßliche Rache nehmen
würden, diese zu besänftigen. Er suchte deshalb die Gefangenen auf,
entschuldigte sich bei ihnen, indem er eidlich versicherte, daß
Alles ohne sein Wissen und ohne seinen Willen geschehen sei, und
daß er nichts mehr wünschte, als die Portugiesen in Malacca einen
friedlichen Handel treiben zu sehen; dazu ertheilte er Befehl, die
Rädelsführer dieser Verrätherei ausfindig zu machen und
exemplarisch zu züchtigen.

		Die Gefangenen schenkten solchen lügnerischen Versicherungen
allerdings keinen Glauben, benützten aber die ihnen aufgedrungene
relative Freiheit und wußten Albuquerque auf geschickte Weise sehr
werthvolle Notizen über die Lage und Stärke der Stadt zugehen zu
lassen.

		Albuquerque vermochte nur mit Anstrengung eine Flotte von
neunzehn Kriegsfahrzeugen zusammenzubringen, welche 1400 Mann trug,
von denen nur 800 Portugiesen waren. Sollte er nun, wie der König
Emanuel verlangte, nach Aden, dem Schlüssel des Rothen Meeres,
gehen, dessen Besitz von Wichtigkeit war, wenn es sich darum
handelte, einer neuen Flotte, welche der Saladin von Egypten nach
Indien zu schicken beabsichtigte, das Auslaufen aus dem
beschränkten [bookmark: page318]Meere zu verwehren? Noch zögerte er mit
seinem Entschlusse, als das Umschlagen des Moussons
(Jahreszeitenwind) ihn zu einem solchen nöthigte. Bei dem jetzt
herrschenden Winde erschien es nämlich überhaupt unmöglich, nach
Aden zu gelangen, während jener zur Fahrt nach Malacca besonders
günstig war.

		Diese damals in höherer Blüthe stehende Stadt zählte nicht
weniger als 100.000 Einwohner. Enthielt sie auch viel hölzerne, nur
mit Palmenblättern bedeckte Häuser, so fanden sich daneben doch
auch eine Menge sehr umfänglicher Bauwerke, Moscheen und steinerne
Thürme, deren Panorama sich in der Ausdehnung von einer Stunde vor
den Blicken entrollte. Indien, China, die malayischen Königreiche
der Sunda-Inseln trafen in der Stadt zusammen, wo zahlreiche von
der Küste von Malabar, dem Persischen Golfe, dem Rothen Meere und
der Küste Afrikas gekommene Schiffe Waaren aus allen Ländern und
von aller Art austauschten.

		Beim Anblick der in seine Gewässer einlaufenden portugiesischen
Flotte sah der Rajah von Malacca ein, daß er den Fremdlingen eine
eclatante Genugthuung geben müsse, indem er den Minister, der ihren
Grimm erregt und ihr Erscheinen veranlaßt hatte, opferte. Sein
Abgesandter brachte also dem Vicekönig die Mittheilung, daß der
Benderra hingerichtet worden sei, und erkundigte sich gleichzeitig
nach den Absichten der Portugiesen.

		Albuquerque antwortete mit der Reclamation der in der Gewalt des
Rajah verbliebenen Gefangenen; dieser aber versteckte sich, – da er
Zeit zu gewinnen wünschte, bis der Mousson wieder wechselte,
wodurch die Portugiesen entweder gezwungen wurden, unverrichteter
Dinge nach Malabar zurückzukehren [bookmark: page319]oder wiederum noch sehr lange Zeit in
Malacca zu verweilen, wo er sie dann zu vertilgen hoffte – hinter
tausenderlei leere Ausflüchte, und errichtete, wie die alten
Berichte melden, inzwischen eine Batterie mit 8000 Kanonen, neben
der er noch ein Kriegsheer von 20.000 Mann ansammelte.

		Albuquerque, dem die Geduld ausging, ließ jetzt einige Häuser
und mehrere guzaretische Schiffe anzünden, als Anfang seiner
Selbsthilfe, was die sofortige Herausgabe der Gefangenen zur Folge
hatte; ferner forderte er 30.000 Cruzaden Ersatz für den der Flotte
Lopez Sequeira's zugefügten Schaden; endlich verlangte er, daß man
ihn in der Stadt selbst eine Befestigung errichten lasse, welche
gleichzeitig als Comptoir dienen sollte. Albuquerque wußte im
Voraus, daß diese Anforderungen nicht erfüllt werden würden, was
denn auch der Fall war.

		Er beschloß also, sich der Stadt zu bemächtigen. Der Tag des
heiligen Jacob ward zum Angriff bestimmt. Trotz sehr energischer,
neun volle Tage fortgesetzter Verteidigung, trotz der Verwendung
ganz außerordentlicher Mittel, wie z. B. dressirter Elefanten,
vergifteter Pfeile, geschickt verborgener Fallen und Barrikaden,
wurde die Stadt, Quartier nach Quartier, nach wahrhaft
heldenmüthigem Kampfe eingenommen. Den Soldaten fiel eine ungeheure
Beute zu. Albuquerque behielt für sich nur zehn bronzene, nach
Anderen nur eiserne Löwen, welche er zum Schmucke seiner
dereinstigen Grabstätte als ewige Erinnerung an diesen Sieg
bestimmte.

		Das Thor nach Oceanien und dem oberen Asien war nun gesprengt.
Viele, bisher noch unbekannte Völker traten in Folge dessen mit den
Europäern in Berührung. Die merkwürdigen Sitten und die fabelhafte
[bookmark: page320]Geschichte so vieler Nationen kam zur
Kenntniß des erstaunten Occidents. Eine neue Aera begann und diese
unübersehbaren Resultate verdankte man dem ungezügelten Eifer und
unbezwinglichen Muthe eines Volkes, dessen Heimat auf der Weltkarte
fast verschwindet.

		In Folge der religiösen Toleranz, welche Albuquerque übte, eine
Toleranz, die von dem grausamen Fanatismus der Spanier so
vortheilhaft absticht, sowie in Folge seiner klugberechneten
Maßnahmen vertrug der Wohlstand Malaccas auch diese furchtbare
Erschütterung. Wenige Monate später fand man fast keine weitere
Spur der vorhergegangenen Prüfungen, als die Flagge Portugals,
welche stolz über dieser gewaltigen Stadt wehte, die das Haupt und
der Pionnier des königlichen Reiches jenes kleinen, durch seinen
Muth und Unternehmungsgeist so ausgezeichneten Volkes wurde.

		So große Bedeutung Albuquerque auch der neuen Erwerbung
beilegte, so drängte diese seine früheren Projecte doch keineswegs
in den Hintergrund. Wenn er auf dieselben verzichtet zu haben
schien, so geschah das nur, weil ihm die Umstände zu deren
Durchführung nicht günstig genug erschienen. Mit der Bestimmtheit
und Zähigkeit, die den Grundzug seines Charakters bildeten,
richtete er den Blick von dem südlichsten Ende des von ihm
gegründeten Reiches auch unausgesetzt nach Norden hin. Immer lag
ihm Ormuz, welches aufzugeben ihn zu Anfang seiner Carrière die
Vorsicht und der Verrath seiner Untergebenen gezwungen hatte, und
das gerade in dem Augenblicke, wo der beste Erfolg seine Mühe und
Ausdauer zu krönen versprach – immer lag ihm Ormuz noch im Sinne.
Die Gerüchte von seinen [bookmark: page321]Erfolgen und der Schrecken seines Namens
hatten Kodja-Atar bestimmt, sich nun entgegenkommender zu beweisen,
jenen um Abschluß eines Vertrages anzugehen und ihm den Rest des
früher vereinbarten Tributs zu senden. Obwohl er den wiederholten
Freundschafts-Versicherungen keinen Glauben beimaß – jener
maurischen Treue, welche ebenso berühmt zu werden verdiente wie die
punische Treue – nahm der Vicekönig einstweilen Alles ruhig an in
der Erwartung, seine Herrschaft in jenen Ländern dereinst doch noch
auf die Dauer begründen zu können.

		Im Jahre 1513 oder 1514 – das Datum ist geschichtlich nicht
festgestellt – als die Eroberung von Malacca und die Ruhe, deren
sich seine anderen Besitzungen erfreuten, Flotte und Soldaten nicht
besonders in Anspruch nahmen, eilte Albuquerque mit vollen Segeln
nach dem Persischen Golfe.

		Obwohl wiederholte Empörungen einen Wechsel in der Regierung von
Ormuz herbeigeführt und die Macht jetzt in die Hände eines
Usurpators, Namens Rais-Nordim oder Nureddim, gelegt hatten,
verlangte Albuquerque doch gleich nach seiner Ankunft die Rückgabe
der früher begonnenen Befestigungen. Nachdem er sie wieder in Stand
gesetzt und ganz ausgebaut hatte, ergriff er Partei gegen den
Prätendenten Rais-Named in dem Streite, der die Stadt Ormuz
gleichsam in zwei Lager theilte und sie beinahe unter persische
Oberhoheit gebracht hätte, bemächtigte sich derselben und lieferte
sie an Den aus, der auf seine Bedingungen im Voraus eingegangen war
und ihm die besten Garantien für seine Unterwürfigkeit und Treue zu
bieten schien. Uebrigens konnte es ihm nicht schwer fallen, sich
deren Besitz künftig vollends zu sichern, denn Albuquerque ließ in
dem Festungswerke [bookmark: page322]eine hinreichend starke Besatzung zurück, um
Rais-Nordim an jedem Versuche einer Auflehnung oder der
Widererlangung seiner Selbstständigkeit zu hindern. An diesen Zug
nach Ormuz knüpft sich eine Anekdote, welche zwar schon sehr
bekannt ist, deren Nichterzählung aber der Leser uns eben deshalb
zum Vorwurf machen würde.

		Als der König von Persien von Nureddin den Tribut verlangte, den
die Herrscher, von Ormuz ihm zu zahlen pflegten, ließ Albuquerque
eine große Menge Gewehre und Kanonenkugeln, sowie Bomben
herbeibringen und den Abgesandten vorlegen, indem er sagte, das sei
die Münzsorte, in welcher der König von Portugal Tribut zu
entrichten gewöhnt sei. Es scheint nicht, als ob die Gesandten
Persiens ihr Verlangen wiederholt hätten.

		Mit seiner von ihm bekannten Klugheit verstand es Albuquerque,
den Bewohnern in keiner Weise zu nahe zu treten, so daß diese sehr
bald nach der Stadt zurückkamen. Weit entfernt, sie zu mißhandeln
oder zu bedrücken, wie es seine Nachfolger bald thun sollten,
sorgte er für unparteiische Verwaltung und gerechte Richter,
wodurch er den portugiesischen Namen geliebt und geachtet zu machen
wußte.

		Während er nun selbst so Außerordentliches leistete, hatte
Albuquerque einige seiner Officiere beauftragt, die unbekannten
Landstriche zu erforschen, deren Zugang er durch die Eroberung von
Malacca offen gelegt hatte. Zu diesem Zwecke übergab er Antonio und
Francisco d'Abreu das Commando des kleinen Geschwaders nebst
zweihundert Mann Besatzung, mit denen sie den ganzen Archipel der
Sunda-Inseln, Sumatra, Java, Anjoam, Simbala, Jolor, Galav u. s. w.
näher in Augenschein nahmen; unfern der Küste Australiens [bookmark: page323]steuerten sie
dann nach Norden, nach einer Fahrt von über fünfhundert Meilen
mitten durch den gefährlichen Archipel voller Klippen und
Korallenriffe, und stets bedroht von einer feindlichen Bevölkerung,
bis zu den Inseln Bura und Ambroine, welche schon zu den Molukken
gehören. Nach Befrachtung ihrer Schiffe mit Zimmet, Muscate,
Sandelholz, Macisnüssen und Perlen gingen sie im Jahre 1512 wieder
nach Malacca unter Segel. Jetzt war nun das wirkliche Gewürzland
aufgefunden worden und es erübrigte nur noch die Begründung von
Factoreien und die vollständige Besitznahme desselben, welche nicht
lange auf sich warten lassen sollte.

		Der Tarpejische Felsen liegt ganz nahe dem Capitol, hat man
häufig gesagt: Alfons d'Albuquerque war es beschieden, die Wahrheit
dieser Worte an sich selbst zu erfahren und seine letzten Tage
wurden ihm durch unverdienten Undank verbittert, ein Resultat
vieler Lügen und Verleumdungen, eines wirklich künstlich
eingefädelten Verraths, der, wenn er ihm auch vorübergehend sein
Ansehen bei dem König Emanuel raubte, doch den Ruhm dieser
hervorragenden Gestalt in den Augen der Nachwelt nicht zu
verdunkeln vermochte. Schon früher hatte man dem Könige von
Portugal einmal einzuflüstern gesucht, daß die Besitznahme von Goa
ein schwerer Fehler sei; sein verderbliches Klima sollte, so wurde
behauptet, eine europäische Besatzung in kurzer Zeit decimiren.
Voll Vertrauen auf die Erfahrung und die Weltkenntniß seines
Feldherrn wollte der König den Feinden desselben kein Gehör
schenken, worauf ihm Albuquerque mit den Worten dankte: »Ich
schulde dem König Emanuel mehr Dank, Goa gegen die Portugiesen in
Schutz genommen zu haben, als er mir dafür, daß ich es [bookmark: page324]zweimal
erobert habe.« Im Jahre 1514 aber hatte Albuquerque als Lohn für
seine Dienste vom König den Titel eines Herzogs von Goa erbeten und
diesen unklugen Schritt wußten seine Gegner bestens
auszunützen.

		Soarez d'Albergavia und Diego Mendez, welche Albuquerque,
nachdem sie sich öffentlich als dessen Widersacher bekannt hatten,
als Gefangene nach Portugal geschickt hatte, gelang es nicht nur,
sich von den gegen sie erhobenen Beschuldigungen reinzuwaschen,
sondern sie überredeten auch den König zu dem Glauben, der
Vicekönig wolle sich ein unabhängiges Herzogthum mit der Hauptstadt
Goa errichten und wußten dadurch dessen Ungnade zu erregen.

		Die Nachricht von der Ernennung d'Albergavia's zum
General-Kapitän von Cochin traf Albuquerque, als er aus der
Meerenge von Ormuz kam, um sich nach der Malabarküste zu begeben.
Schon tief von Krankheit ergriffen, »erhob er, sagt F. Denis in
seiner ausgezeichneten Geschichte Portugals, seine Hand gen Himmel
und sprach folgende wenige Worte: »»Da stehe ich nun zerfallen da
mit dem Könige wegen meiner Liebe zu den Menschen und mit den
Menschen wegen meiner Anhänglichkeit an den König. Greis, lenke
Deine Schritte zur Kirche, bereit zum Tode, denn Deine Ehre
verlangt es, zu sterben, und Du hast niemals etwas unterlassen, was
Deine Ehre erheischte.««

		Auf der Rhede von Goa angelangt, erleichterte Alfons
d'Albuquerque, so weit er dessen bedurfte, der Kirche gegenüber
sein Gewissen und ließ sich unter die Brüder des heiligen Jacob
aufnehmen, deren Oberer er schon war, und »am Sonntag den 16.
December 1515, eine Stunde vor dem Morgenrothe, kehrte seine Seele
zu Gott zurück. Hier fand sein Streben, sein [bookmark: page325]Arbeiten ein Ende, ohne ihm
jemals die verdiente Genugthuung gewährt zu haben«.

		Er ward mit größtem Pompe beerdigt, und die Soldaten, die treuen
Gefährten seiner wunderbaren Abenteuer und die Zeugen seiner
schmerzlichen Enttäuschung, stritten sich dabei weinend um die
Ehre, seine sterblichen Ueberreste bis nach der letzten, von ihm
selbst erwählten Ruhestätte zu tragen. In ihrem Schmerze wollten
die Hindus gar nicht glauben, daß er gestorben sei, sondern
behaupteten, er sei nur von ihnen gegangen, um im Himmel die
Heerschaaren anzuführen.

		Ein erst in jener Zeit aufgefundenes Schreiben Emanuel's beweist
übrigens, daß der König, wenn er sich auch zeitweise durch die
gefälschten Berichte der Feinde Albuquerque's täuschen ließ,
nachher doch nicht zögerte, ihm volle Gerechtigkeit widerfahren zu
lassen. Leider ist dieser, ihn in alle seine Ehren
wiedereinsetzende Brief ihm niemals zugekommen; gewiß hätte er die
Bitterkeit seiner letzten Augenblicke gemildert, während er mit dem
Schmerze die Augen schloß, von einem Fürsten undankbar behandelt zu
werden, dessen Ruhm und dessen Macht er sein ganzes Lebensglück
hingeopfert hatte.

		Mit ihm erlosch, sagt Michelet, bei den Siegern alle
Gerechtigkeit, alle Menschlichkeit. Noch lange Zeit wallfahrteten
die Indianer zu dem Grabe des großen Albuquerque, ihn um
Gerechtigkeit gegen die Quälereien seiner Nachfolger
anzuflehen.

		Unter den Ursachen, welche so schnell den Verfall und die
Zerbröckelung des ungeheuren Königreichs herbeiführten, mit dem
Albuquerque sein Vaterland beschenkt, und das noch nach seinem
Zusammenbruche unverwischbare Spuren in Indien hinterlassen hat,
verdienen, nach [bookmark: page326]Michelet, besonderer Erwähnung: Die
Entfernung und Zerstreuung der Comptoirs, die geringe, für die
Ausdehnung seiner Niederlassungen gänzlich unzureichende
Bevölkerung Portugals, die Raublust und die Quälereien einer
liederlichen Regierung, vor Allem aber der unbezähmbare
Nationalstolz, der eine Vermischung der Sieger und der Besiegten
zur Unmöglichkeit machte.

		Nur durch zwei Helden wurde dieser Verfall etwas aufgehalten,
nämlich durch Juan de Castro, der nach Erwerbung ungeheurer
Reichthümer zuletzt noch so arm war, daß er sich in seiner letzten
Krankheit nicht einmal eine Henne zu erkaufen vermochte, und durch
Ataïde, welche Beide der entsittlichten Bevölkerung noch einmal ein
Beispiel männlicher Tugenden und untadelhafter Verwaltung vor Augen
führten. Nach ihnen kam jedoch der Einsturz, der Zerfall; das
gewaltige Reich zerbröckelte und fiel den Spaniern und Holländern
in die Hände, die es auch ihrerseits nicht unversehrt zu erhalten
verstanden. Alles vergeht – Alles wechselt. Kann man nicht hierbei
unter Anwendung auf die Königreiche der Menschen den Spruch aus dem
spanischen Gedicht citiren: Das Leben ist nur ein Traum?
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